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In unſerm teuren Heilande herzlich geliebte Zuhörer! 

Zwiſchen einem Apoſtel und Propheten und einem gewöhnlichen 
ordentlichen Prediger des Evangeliums iſt ein großer, merklicher 
Unterſchied. 

Erſtlich iſt ein wahrer Apoſtel und Prophet in ſeinem Lehramte 
von Gott unmittelbar berufen; das heißt, Gott hat einem ſolchen ſeinen 
Willen, ſein Geſandter an die Menſchen zu ſein, nicht durch Menſchen 
oder irgendeine Mittelsperſon, ſondern durch eine unmittelbare Offen- 
barung zu erkennen gegeben. Daher ſagt der heilige Apoſtel Paulus 
von ſich ausdrücklich zu Anfang ſeines Briefes an die Galater: „Paulus, 
ein Apoſtel, nicht von Menſchen, auch nicht durch Menſchen, ſondern 
durch IEſum Chriſtum und Gott den Vater, der ihn auferwecket hat 
von den Toten.“ So kann jetzt kein Prediger des Evangeliums von 
ſich ſprechen; denn ein jeder von ihnen iſt, wenn er einen rechtmäßigen 
Beruf hat, wohl von Gott, aber nicht durch Gott, ſondern durch 
Menſchen, nämlich durch die chriſtliche Kirche, die dieſes Recht hat, be— 
rufen und verordnet. 

Ein zweiter Unterſchied, der zwiſchen einem Apoſtel und Propheten 
und einem gewöhnlichen Prediger des Evangeliums ſtattfindet, beſteht 
darin, daß die Apoſtel und Propheten auch unmittelbar erleuchtet waren 
und daher das Privilegium oder das Vorrecht hatten, ſich in keinem 
Punkte der chriſtlichen Lehre zu irren. Sie bedurften nicht erſt eines 
mühevollen Studiums aus Büchern oder eines Unterrichts von Menz 
ſchen, um zu ihrem großen Berufe tüchtig zu werden; durch eine wun— 
derbare Ausgießung des Heiligen Geiſtes über ſie wurden ſie in einem 
Augenblick ſo voll göttlichen Lichtes, daß ſie von nun an ganz unfehl— 
bar und zu ihrem Amte vollkommen tüchtig waren. Sie hatten auch 
die Verheißung, daß der Heilige Geiſt ſie in alle Wahrheit leiten werde; 
ja Chriſtus ſpricht zu ihnen: „Sorget nicht, was und wie ihr reden 
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ſollt, und bedenket euch nicht zuvor, ſondern was euch zu derſelbigen 
Stunde gegeben wird, das redet. Denn ihr ſeid's nicht, die da reden, 
ſondern der Heilige Geiſt“, Mark. 13, 11; Matth. 10, 19. Dies 
gilt von keinem mittelbar berufenen Prediger mehr. Dieſen wird 
vielmehr wie dem Biſchof Timotheus zugerufen: „Halt an mit Leſen 
und erwecke die Gabe Gottes, die in dir iſt. Hab' acht auf dich ſelbſt 
und auf die Lehre; beharre in dieſen Stücken!“ Weit entfernt daher, 
daß ein ſolcher einen Freibrief vor dem Irrtum haben ſollte und ohne 
ſeinen eigenen Fleiß wie durch ein einziges Vollmachtswort Gottes zu 
ſeinem Amte tüchtig werden und ſein und bleiben ſollte, ſo muß er 
vielmehr Tag und Nacht in Gottes Wort mit großer Treue forſchen, 
um die ſeligmachende Wahrheit für ſich und andere kennen zu lernen 
und vor Irrtum bewahrt zu bleiben, und er muß ſich täglich die nötige 
Tüchtigkeit zu ſeinem Amte von dem großen Erzhirten, deſſen Unter- 
hirt er iſt, erflehen. 

Ein drittes Stück, wodurch ein jetziger Diener des Evangeliums 
von einem Apoſtel und Propheten unterſchieden iſt, beſteht darin, daß 
die Apoſtel und Propheten mit der Gabe der Wunder und Weisſagungen 
ausgerüſtet waren und dadurch ihre göttliche Sendung beweiſen und 
beſiegeln konnten. Da fie neue Offenbarungen verkündigten, jo bez 
durften dieſe ihre Verkündigungen ſolcher unwiderſprechlichen Beweiſe 
und göttlichen Siegel. Da aber die jetzigen Prediger nichts zu ver⸗ 
kündigen haben, als was in dem ſchon mit Wundern beſiegelten und 
geſchriebenen Worte Gottes enthalten ijt, jo find ihnen jene außer—⸗ 
ordentlichen apoſtoliſchen Gaben nicht verliehen; das einzige Siegel 
für die Wahrheit ihrer Lehre iſt, daß ſie ſagen können: „So ſteht 
geſchrieben; ſo weisſagen die Propheten; ſo ſpricht der HErr; ſo 
ſchreiben die heiligen Apoſtel und Evangeliſten.“ 

Der vierte und letzte Unterſchied zwiſchen einem Apoſtel und einem 
jetzigen Diener Chriſti beſteht endlich darin, daß den Apoſteln die ganze 
Welt zu ihrem Kirchſpiel und das ganze menſchliche Geſchlecht zu ihrer 
Gemeinde angewieſen war: Denn Chriſtus ſprach zu ihnen allen: 
„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur!“ 
Dieſen allgemeinen apoſtoliſchen Beruf hat aber jetzt kein Diener der 
Kirche mehr. Vielmehr leſen wir in der Schrift, wenn die Apoſtel 
in einer Stadt eine Gemeinde durch ihre Predigt geſtiftet hatten, ſo 
gingen ſie, nirgends verweilend, ihren Weg durch die ganze Welt 
weiter und beſetzten nun die Städte mit eigenen Hirten und Lehrern, 
deren Sorge nun allein dieſes Gebiet anvertraut war. Daher ſchreibt 
St. Paulus an Titus: „Derhalben ließ ich dich in Kreta, daß du 
ſollteſt vollends anrichten, da ich es gelaſſen habe, und beſetzen die 
Städte hin und her mit Alteſten, wie ich dir befohlen habe.“ Auch 
Petrus ſpricht daher zu den Hirten und Lehrern, die nach den 
Apoſteln in das Amt geſetzt waren: „Weidet die Herde Chriſti, ſo 
euch befohlen iſt.“ Während alſo die von den Apoſteln zu 
weidende Herde die ganze Menſchheit war, ſo haben hingegen nun die 
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Prediger des Evangeliums allein die Herde zu weiden, die ihnen durch 
ihren beſonderen Beruf befohlen iſt. überſchreiten fie die ihnen hiermit 
gezogene Grenzlinie, ſo greifen ſie in ein fremdes Amt. 

Groß iſt, wie ihr hieraus ſeht, der Abſtand, in welchem ein jetziger 
Prediger zu den heiligen Apoſteln ſteht. Keiner kann ſich, wie ſie, 
rühmen, daß er von Gott unmittelbar berufen worden ſei; kein jetziger 
Prediger kann ferner, wie die Apoſtel, ſich rühmen, daß er vollkommen 
erleuchtet und daher unfehlbar ſei; das tut allein der Papſt; keiner, 
daß er die Gabe der Wunder und Weisſagungen habe, und keiner 
endlich, daß ihm der Befehl gegeben worden ſei, auszugehen in alle 
Welt und zu predigen das Evangelium aller Kreatur. Nur die Schwär⸗ 
mer behaupten unverſchämt, daß fie vom Heiligen Geiſt getrieben wür- 
den, auch ohne mittelbaren Beruf den Menſchen das Evangelium zu 
verkündigen. Nein, alle dieſe hohen Vorrechte ſind mit den hei⸗ 
ligen Apoſteln erloſchen. 

So tief jedoch die jetzigen Prediger unter den heiligen Apoſteln 
ſtehen an Größe der Gaben und Vollmacht, ſo dürfen wir jedoch nie 
vergeſſen, daß ſie in den wichtigſten Dingen einander gleich ſind, daß 
nämlich auch die jetzigen Prediger das apoſtoliſche Amt haben, daß auch 
ſie Chriſti Diener, Botſchafter an Chriſti Statt, Gottes Bevollmächtigte 
und Geſandte ſind. Laßt uns dies jetzt zu unſerm Troſte und zu 
unſerer Mahnung etwas näher erwägen. 

Text: Joh. 20, 19— 31. 


Von zwei Offenbarungen des Auferſtandenen wird uns in dieſem 
verleſenen Evangelium berichtet, und zwar in dem erſten Teile des⸗ 
ſelben von der erſten Offenbarung Chriſti die (mit Ausnahme des 
Thomas) allen Apoſteln noch am Abend des Auferſtehungstages wider- 
fuhr. Bei dieſer laßt uns heute mit unferer Betrachtung zunächſt ver- 
weilen. Wir hören nämlich, daß Chriſtus bei Gelegenheit derſelben 
das evangeliſche Predigtamt mit den Worten eingeſetzt habe: „Gleich- 
wie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. Nehmet hin den 
Heiligen Geiſt! Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie er— 
laſſen; und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten.“ Viele 
ſtehen zwar in dem Gedanken, dies ſei allein zu den Apoſteln geſagt 
geweſen; aber man irrt ſich. Was Chriſtus hier unmittelbar in eigener 
Perſon tat, das tut er mittelbar durch Menſchen fort und fort bis 
an den Jüngſten Tag; er ſendet nämlich Menſchen an Menſchen, dieſen 
in ſeinem Namen und an ſeiner Statt ſein ſeligmachendes Evangelium 
zu verkündigen. Laßt mich euch daher jetzt vorſtellen: 


Einen rechtmäßig berufenen Prediger als einen Geſandten Gottes. 
Wir erwägen hierbei: 
1. inwiefern ein ſolcher ein Geſandter Gottes 
ſei, und 
2. was hieraus für uns folge. 
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3% 

Zwiſchen dem Alten und Neuen Teſtament findet, meine Zuhörer, 
ein großer Unterſchied ſtatt. Zur Zeit des Alten Teſtaments gab es 
einen beſonderen von Gott geſtifteten Stand der Prieſter, welche Mittels⸗ 
perſonen waren zwiſchen Gott und dem Volk, die dasſelbe nicht nur 
lehrten, ſondern für dasſelbe opferten, es vorbildlich verſöhnten und 
es mit ihrem Gebete bei Gott vertraten. Ohne ihre Vermittlung ſollte 
niemand vor Gott kommen. Dies geſchah darum, weil der rechte einige 
Hoheprieſter und Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen noch nicht 
gekommen war und die Verſöhnung der Sünder noch nicht vollbracht 
hatte, und das Volk doch an die Notwendigkeit desſelben fort und fort 
erinnert werden ſollte. Die Verfaſſung des Neuen Teſtaments iſt jedoch 
eine ganz andere. Nachdem Chriſtus, der wahre Hoheprieſter, deſſen 
Vorbild jene altteſtamentlichen Prieſter waren, gekommen iſt, das 
Opfer am Kreuz vollbracht und die Welt verſöhnt hat, ſo hat nun das 
alte Prieſtertum ſein Ende erreicht; es gibt nun keinen beſonderen 
Prieſterſtand mehr, der das Volk der Chriſten vor Gott vertreten müßte; 
nun ſind alle getauften gläubigen Chriſten geiſtliche Prieſter vor Gott, 
die in dem Schmucke des Glaubens ſelbſt vor Gott treten, zu ihm beten 
und ihm ihre Opfer darbringen können; ſie haben nun einen freien 
Zugang in das Inwendige des Vorhangs zu dem Gnadenſtuhle und 
keiner Vermittlung noch Verſöhnung bedürfen ſie nunmehr; ſie ſind 
alle mit dem Heiligen Geiſt zu Propheten geſalbt und zu Lehrern. 
Daher ſpricht St. Petrus zu allen Chriſten: „Ihr ſeid das auser⸗ 
wählte Geſchlecht, das königliche Prieſtertum, das heilige Volk, das 
Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden des, der 
euch berufen hat von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht.“ 

Was würde nun aber geſchehen, wenn jeder Chriſt dieſes Amt, 
zu lehren und die heiligen Sakramente zu verwalten, ausüben wollte, 
inſonderheit in den Verſammlungen wahrer Chriſten? Es würde not= 
wendig die größte Unordnung und Verwirrung entſtehen. Gott iſt 
aber nicht ein Gott der Unordnung, ſondern der Ordnung. Um dieſer 
Ordnung willen hat Chriſtus ſchon die heiligen Apoſtel inſonderheit 
aus den Gläubigen ausgewählt, daß durch ſie das Evangelium in aller 
Welt gelehrt werde, und er hat dieſen zugleich den Befehl gegeben: 
„Lehret ſie“, nämlich die durch euch gläubig Gewordenen, „halten alles, 
was ich euch befohlen habe.“ Wie daher die Apoſtel von Chriſto 
den Befehl erhalten hatten, das Evangelium zu predigen, ſo haben die 
Apoſtel wieder andern denſelben Befehl erteilen und zugleich den Auf— 
trag geben müſſen, alſo fort und fort Perſonen zu erwählen, die die 
Rechte und Pflichten des geiſtlichen Prieſtertums um der Ordnung willen 
an der andern Statt ausüben. 

Da jedoch hiernach alle Prediger des Evangeliums nach den 
Apoſteln nicht von Chriſto ſelbſt, ſondern von Menſchen erwählt und 
berufen werden, die mit ihnen dasſelbe Recht haben und die ihnen nur 
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ihre eigenen Rechte übertragen, ſo ſcheint es freilich, als ſei das Predigt⸗ 
amt nur eine gute menſchliche Ordnung, und als ſeien ſolche mittelbar 
berufenen Prediger nicht Geſandte Gottes, ſondern Geſandte der Men⸗ 
ſchen, Menſchenknechte, die von einer Geſellſchaft in ihre Dienſte ge- 
nommen worden ſind. Aber dem iſt nicht ſo. Das heilige Predigtamt 
iſt nicht eine menſchliche, ſondern eine göttliche Ordnung, nicht 
ein von Menſchen erfundenes und errichtetes, ſondern von Chriſto, dem 
Sohne Gottes, ſelbſt geſtiftetes Amt. Denn nicht darum werden Prez 
diger erwählt und berufen, weil Menſchen es für gut befinden, ſondern 
weil Chriſtus ſelbſt dieſe Ordnung mit den Worten gemacht hat: 
„Gleichwie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. Nehmet hin 
den Heiligen Geiſt! Welchen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie 
erlaſſen; und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten.“ Hätte 
Chriſtus nicht dieſe Worte zu den heiligen Apoſteln geſprochen und nicht 
hinzugeſetzt, daß ſie alle Gläubigen auch ſollten lehren, zu halten alles, 
was er ihnen befohlen habe, ſo wären die Prediger des Evangeliums 
freilich nur Geſandte der Menſchen, und ihre Macht und Befugnis würde 
allein auf einem menſchlichen Vertrag ruhen. Nachdem aber Chriſtus 
dieſen Befehl gegeben und jene Worte der Verheißung geſprochen hat, 
ſo iſt der, den die Kirche beruft oder ſendet, nun nicht von der Kirche, 
ſondern allein durch die Kirche von Gott geſandt und berufen. Wie 
die Taufe, das Abendmahl und die Abſolution, ob fie wohl durch Men⸗ 
ſchen vollzogen werden, doch keine Menſchenwerke, ſondern Gottes Werke 
find, weil fie von Gott ſelbſt befohlen und mit feiner Verheißung ge— 
ſchmückt ſind, ſo iſt auch der mittelbare Beruf eines Predigers, weil 
Chriſtus ihn befohlen und mit ſeiner Verheißung geſchmückt hat, nicht 
ein Menſchenberuf, ſondern ein Beruf des dreieinigen Gottes. 

Daß dieſer Schluß richtig ſei, wird durch viele andere Zeugniſſe 
der Heiligen Schrift klar und deutlich beſtätigt. Schon im Alten Teſta⸗ 
ment wird die Berufung auch derer, die nicht Propheten waren und 
durch Menſchen zu ihrem Amte gewählt wurden, Gott dem HErrn 
ſelbſt zugeſchrieben. Unter anderm heißt es im 68. Pſalm: „Der 
HErr gibt das Wort mit großen Scharen Evangeliſten.“ Ferner ſpricht 
Gott durch den Propheten Jeſaias im 11. Kapitel: „Ich gebe Jeru— 
ſalem Prediger.“ Und endlich im Propheten Jeremias im 3. Kapitel 
ſpricht der HErr: „Ich will euch Hirten geben nach meinem Herzen, 
die euch weiden ſollen mit Lehre und Weisheit.“ 

Noch deutlicher erſehen wir dies aus Zeugniſſen des Neuen Teſta⸗ 
ments. Die ſogenannten Hirten und Lehrer der erſten apoſtoliſchen 
Zeit waren bekanntlich nicht unmittelbar, ſondern durch Stimmenwahl 
der Gemeinden berufen, und doch heißt es im 12. Kapitel des erſten 
Briefes an die Korinther nicht nur: „Gott hat geſetzt in der Gemeine 
aufs erſte die Apoſtel, aufs andere die Propheten“, ſondern auch: „aufs 
dritte die Lehrer“. Auch die durch die Gemeinden eingeſetzten Lehrer 
ſind ſonach von Gott eingeſetzt. Dasſelbe wird im Brief an die Epheſer 
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Chriſto zugeſchrieben; denn daſelbſt heißt es im 4. Kapitel: „Und er“, 
nämlich Chriſtus, „hat etliche zu Apoſteln geſetzt, etliche aber zu Pro⸗ 
pheten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und Lehrern.“ Als 
daher nach dem 20. Kapitel der Apoſtelgeſchichte einſt St. Paulus die 
Alteſten der Gemeinde zu Epheſus nach Miletus kommen ließ, da redete 
er ſie alſo an: „So habt nun acht auf euch ſelbſt und auf die ganze 
Herde, unter welche euch der Heilige Geiſt geſetzet hat zu Biſchöfen, 
zu weiden die Gemeine Gottes, welche er durch ſein eigen Blut er⸗ 
worben hat.“ 

Hierher gehört aber auch ferner dies. Aus der überſchrift des 
erſten und zweiten Briefes an die Korinther erſehen wir, daß dieſe 
Briefe nicht allein in Pauli, ſondern auch im Namen der von Gemeinden 
gewählten Alteſten oder Biſchöfe, Soſthenes und Timotheus, geſchrieben 
ſind. Wenn es daher in dieſen Briefen heißt: „Dafür halte uns 
jedermann, nämlich für Chriſti Diener und Haushalter über Gottes 
Geheimniſſe“; ferner: „Gott hat uns das Amt gegeben, das die Ver⸗ 
ſöhnung prediget. So ſind wir nun Botſchafter an Chriſtus' Statt, denn 
Gott vermahnet durch uns“, ſo gilt dies nicht allein von den Apoſteln, 
ſondern auch von den Mitunterſchriebenen, nämlich von den Biſchöfen 
Timotheus und Soſthenes. Ja, noch mehr; die heiligen Apoſtel ſtellen 
ſich den mittelbar berufenen Alteſten der Gemeinden ſo ganz gleich, daß 
ſie ſie Mitälteſte und hingegen dieſe ihre Mitgehilfen, ja unter andern 
den Alteſten zu Philippi den „Apoſtel der Philipper“ nennen. 

Und ſagt denn endlich ſelbſt: Wäre der mittelbare Beruf nicht 
auch ein göttlicher, warum ſollte dann Gott ſo oft gewarnt haben, ſolche 
nicht zu hören, die er nicht geſandt habe? Und warum ſollte Chriſtus 
den Befehl gegeben haben, daß die Chriſten den Vater bitten ſollten, 
daß er Arbeiter ſende in ſeine Ernte, wenn die Prediger, welche jetzt 
alle mittelbar berufen ſind, nicht von Gott ſelbſt geſandt wären? 

Aus dieſem allem erſeht ihr, meine Lieben, deutlich, wenn eine 
chriſtliche Gemeinde ihr hohes Recht, ſich einen Prediger des Evange⸗ 
liums zu erwählen und zu berufen, ausgeübt hat, ſo iſt ſie hierbei ein 
Werkzeug des dreieinigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes. Ihr Beruf iſt dann Gottes Beruf, ihre Wahl Gottes 
Wahl, ihre Stimme Gottes Stimme, ihre Entſcheidung Gottes Ent⸗ 
ſcheidung, und der durch fie Berufene iſt dann ein Knecht IEſu Chriſti 
und ein Geſandter Gottes, des Allerhöchſten. 

Was folgt hieraus? Davon laßt mich nun zweitens zu euch 
ſprechen. 

2. 

Folgt etwa hieraus, daß ein gläubiger Chriſt einem ſolchen be⸗ 
rufenen Prediger als einem Geſandten Gottes unbedingt gehorchen, ihm 
ohne Prüfung glauben und ſich von ihm beherrſchen laſſen müſſe? Das 
ſei ferne! Chriſtus ſpricht in unſerm Evangelium vielmehr: „Gleichwie 
mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ Chriſtus iſt aber nicht 
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in dieſe Welt geſandt worden, um hier ein weltliches Regiment zu erz 
richten, ſondern ein geiſtliches Reich der Wahrheit, der Gnade, der Liebe 
zu ſtiften; er ſpricht: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Ich 
bin dazu geboren und in die Welt kommen, daß ich die Wahrheit zeugen 
ſoll; wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme.“ Weit ent⸗ 
fernt daher, daß ein rechter Diener Chriſti und Geſandter Gottes blinden 
Gehorſam von ſeinen Zuhörern fordern könnte, ſo ſpricht Chriſtus viel⸗ 
mehr zu dieſen ſeinen Dienern: „Die weltlichen Könige herrſchen, und 
die Gewaltigen heißt man gnädige Herren. Ihr aber nicht alſo, ſon⸗ 
dern der Größte unter euch ſoll fein wie der Jüngſte, und der Vorz 
nehmſte wie ein Diener. Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht kom⸗ 
men, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Leben 
zur Bezahlung für viele.“ Daher ſpricht auch St. Petrus zu den 
Biſchöfen: „Weidet die Herde Chriſti, ſo euch befohlen iſt; nicht als 
die über das Volk herrſchen, ſondern werdet Vorbilder der Herde.“ 
Daß Zuhörer ihre rechtmäßig berufenen Prediger nicht prüfen dürften, 
ijt jo wenig in Gottes Wort gefordert, daß es vielmehr an den Beroen⸗ 
ſern hoch gerühmt wird, daß ſie ſelbſt Paulum prüften, ehe ſie ihn 
als einen rechten Geſandten Gottes annahmen. War es nun Pflicht 
für die Beroenſer, ſelbſt einen heiligen Paulus erſt zu prüfen, wieviel 
weniger ſollen jetzt Zuhörer die Lehren ihrer Lehrer ohne Prüfung 
annehmen. Gibt uns nicht auch die Heilige Schrift warnende Beiſpiele, 
daß ſelbſt rechtmäßig, ja unmittelbar Berufene in Irrtum gefallen ſind? 
Fiel z. B. nicht ein Aaron trotz ſeines herrlichen Berufes in offenbare 
Abgötterei und verführte durch ſein Beiſpiel das ganze Volk? 

Sehet, daraus, daß rechtmäßig berufene Prediger des Evange⸗ 
liums Geſandte Gottes find, daraus folgt keinesweges, daß ſie ſich 
irgendeine Herrſchaft anmaßen dürften, oder daß ein Chriſt ihnen ohne 
Prüfung glauben müßte. 

Nein! Was daraus folgt, iſt dies. Erſtlich, ſind die rechtmäßig 
berufenen Prediger Geſandte Gottes, ſo laßt uns ihr Amt und ihren 
Dienſt nicht verachten. Niemand denke, er brauche ſie nicht; niemand 
achte ſich ſo klug, daß er meine, er könne auch ohne den Dienſt des 
Predigtamtes ebenſowohl ein Chriſt ſein. Denn wohl iſt es wahr, daß 
Gott ſeine Gnade nicht an das Predigtamt gebunden hat; ſendet Gott 
aber einen Boten des Evangeliums an uns, und wir verachten ihn, ſo 
verachten wir Gott ſelbſt, ſo dürfen wir nicht hoffen, daß uns Gott 
auf einem andern Wege zum Glauben bringen oder darin erhalten werde. 

Ferner, ſind rechtmäßig berufene Prediger Geſandte Gottes, ſo 
laßt uns nicht zur Kirche gehen, um etwas anderes aus ihrem Munde 
zu hören als das Wort Gottes. Ach, nur zu viele kommen zur Kirche, 
um angenehm unterhalten zu werden; ſie wollen ſich weiden an ſchönen 
Worten, an lebendigen Schilderungen, an rührenden Vorſtellungen, an 
einer klangvollen Stimme, an lieblichen Gebärden, an ſcharfſinnigen 
Einfällen, an hinreißender Beredſamkeit, kurz, nicht an dem Worte 
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Gottes, fondern an den Gaben, die fich im Vortrag des Wortes fpiegeln, 
und an dem Schmucke, in welchen dasſelbe eingekleidet iſt. Was iſt's 
Wunder, wenn ſolche Zuhörer ebenſo leer das Haus des HErrn ver⸗ 
laſſen, als ſie es betreten haben? Und was Wunder, wenn ſolchen 
jahraus, jahrein der Weg zur Seligkeit gepredigt wird, wenn ſie ihn 
nie finden? wenn fie nimmer zur Erkenntnis ihrer ſelbſt und JEſu 
Chriſti kommen? wenn ſie fort und fort blind bleiben, ohne Buße, ohne 
Glauben, ohne ein neues Herz, und endlich verloren gehen? Wer daher 
ſeine Seele liebhat, der komme doch jedesmal mit der Frage in ſeinem 
Herzen: Was ſoll ich tun, daß ich ſelig werde? ſo wird er auch ſtets 
etwas finden zum Heil feiner unſterblichen Seele. 

Doch, ſind rechtmäßig berufene Prediger Geſandte Gottes, ſo laßt 
uns auch, wenn ſie Gottes Wort predigen, ihr Wort hören nicht als 
Menſchen⸗, ſondern als Gottes und Chriſti Wort. Laßt uns dann nicht 
daran denken, daß ſie ja Sünder ſeien wie alle; laßt uns an ihren 
Schwächen uns nicht ſtoßen, ſondern laßt uns dann nicht anders denken, 
als wenn Gott ſelbſt und IEſus Chriſtus mit uns redete. 

Zeigt dir, lieber Zuhörer, der berufene Prediger aus Gottes Wort, 
was Sünde ſei, wie tief verderbt der Menſch ſei und dergleichen, ſo 
denke, jetzt will Gott ſelbſt mich zur Erkenntnis meiner Sünde bringen. 
Schaue dabei in dein Herz, prüfe dich, bitte, ſeufze und flehe dabei 
heimlich, Gott wolle dir doch ſeinen Heiligen Geiſt geben, daß dieſer 
dich erleuchte, dich und dein ganzes ſündliches Verderben recht lebendig 
zu erkennen. O wenn du das immer tuſt, wie groß wird dann ſtets der 
Segen ſein, den du von deinem Zuhören haſt! 

Oder wenn dein berufener Prediger die Sünde nicht nur anführt, 
wenn er ſie auch ſtraft, wenn er Gottes Drohungen zeigt, wenn er 
vielleicht das Urteil gerade über deine Sünden ausſpricht, ſo werde 
deinem Prediger darum nicht feind. Bedenke, Gott redet durch ihn 
zu dir. Wollteſt du aber Gott gram und feind werden? Gewiß nicht! 
O ſo nimm auch das Wort der Strafe ſtets von ſeinem Geſandten mit 
Sanftmut auf, falle Gott zu Füßen und bitte um Gnade. 

Endlich aber vor allem, wenn der berufene Prediger des Evan⸗ 
geliums allen Gnade anbietet, wenn er allen Chriſtum anpreiſt, wenn 
er alle zur Hochzeit ladet und ſpricht: „Kommt, denn es iſt alles bereit; 
kommt zur Hochzeit!“ ach, denke dann daran, daß dein Prediger das 
nicht aus Frevel, nicht aus Vorwitz, nicht nach ſeinem eigenen Herzen 
alſo ſpricht; er iſt ja dazu berufen, er hat ja Gottes ernſten Befehl 
dazu, er ſoll und muß ja bei ſeiner Seelen Seligkeit allen die Gnade 
verkündigen und anbieten und fie an Chriſti Statt bitten und ermahnen: 
„Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ Laß dich daher dann nicht dein 
Herz abhalten, die dir dargebotene Gnade anzunehmen. Sprich nicht: 
Wie will dieſer Menſch mich der göttlichen Gnade verſichern? Ach, daß 
ich wüßte, wie Gott gegen mich geſinnt wäre! Nein! Zweifle nicht, 
ebenſo iſt Gott gegen dich geſinnt, als er dir predigen läßt. Wie du 
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dem gepredigten Worte glaubeſt, ſo geſchieht dir. Sooft dir daher das 
Wort der Abſolution geſprochen wird, ſo denke: Chriſtus ſpricht zu 
feinen Dienern: „Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen find fie er— 
laſſen“; ſo will ich denn auch feſt glauben, daß Gott mir jetzt durch 
einen Menſchen alle meine Sünden vergibt. Oder kommt dein be⸗ 
rufener Prediger und Seelſorger an dein Kranken- und Sterbebett, ſo 
nimm ſeinen Troſt an als Gottes Troſt und zweifle nicht; denn Chriſtus 
ſpricht: „Wer euch höret, der höret mich.“ 

O ſelig alle, welche nicht ſehen, nicht zweifeln, ſondern feſt glauben 
dem ewig gewiſſen Worte IJEſu von ſeinen Geſandten: „Gleichwie mich 
der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. Wer euch höret der höret 
mich.“ Amen. 
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Heute feiern wir den Stiftungstag des heiligen Abendmahls, 
dieſes andern Sakraments des Neuen Teſtaments, dieſes hohen und 
herrlichen Gnadenmittels zum ewigen Leben. Es iſt merkwürdig, daß 
dieſes Sakrament ſchon im Alten Teſtament kundgegeben und vorge— 
bildet worden ijt. Gerade der vorliegende Pſalm weiſt mit herrlichen 
Worten darauf hin. Und dieſe Worte erreichen ihren Höhepunkt in 
dem freudigen Ausruf: „Er hat ein Gedächtnis geſtiftet feiner Wun⸗ 
der, der gnädige und barmherzige HErr.“ So ſang nämlich das Volk 
Israel bei der jährlichen Genießung des altteſtamentlichen Sakraments, 
des Paſſah- oder Oſterlammes. Das hatte Gott zum bleibenden An⸗ 
denken an die wunderbare Errettung ſeines Volkes aus Agyptenland 
geſtiftet. Aber zu gleicher Zeit liegt darin eine Weisſagung, womit 
der Heilige Geiſt vorwärts zeigt auf das noch viel größere und herr— 
lichere Gedächtnis der Wunder Chriſti im Neuen Teſtament, nämlich 
der Wunder des heiligen Abendmahls, welche bleiben und beſtehen 
werden bis ans Ende der Tage. So verſteht auch Luther dieſen 
Pſalm, wenn er erklärt: „Da kommt er nun auf das Sakrament, 
für uns Chriſten im Neuen Teſtament geſtiftet, darauf dieſer Pſalm 
vornehmlich geht. Denn jenes Gedächtnis der Juden iſt längſt aus 
und durch Chriſtum aufgehoben. Und merke den feinen Namen, damit 
er das Sakrament nennt und ſpricht: ‚ein Gedächtnis feiner Wunder‘, 
wie es Chriſtus ſelbſt auch ſein Gedächtnis nennt, da er ſagt: „Solches 
tut zu meinem Gedächtnis.““ 

Achten wir aber noch beſonders darauf, daß in dieſem Pſalm 
von einem Gedächtnis der Wunder Gottes geredet wird! Galt 
das ſchon von jenem altteſtamentlichen Sakrament, wieviel mehr gilt 
das vom heiligen Abendmahl! Mußte man damals ſchon jener leib⸗ 
lichen und zeitlichen Wunder gedenken, die mit der Einſetzung des 
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Paſſahmahles in Verbindung ſtanden, wieviel mehr muß man jetzt der 
geiſtlichen und ewigen Wunder gedenken, die mit der Stiftung des 
heiligen Abendmahls verbunden ſind! Die Israeliten hatten nur 
Zeichen und Vorbilder von dem Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
tragen ſollte; wir aber haben und genießen das Lamm Gottes ſelbſt 
und in ihm alle Fülle der Gnade. Wieviel mehr haben wir Urſache, 
mit Pſalmen und Lobgeſängen das Gedächtnis all der Wundertaten 
zu rühmen, die uns das heilige Nachtmahl des HErrn vor die Seele 
ſtellt! Wohlan, laßt uns Herz und Sinn zu Gott erheben und mit 
Luſt und Freuden jetzt betrachten: ) 


Das heilige Abendmahl ein Denkmal göttlicher Wunder: 


1. ein Wunder göttlicher Allmacht; 
2. ein Wunder göttlicher Liebe; 
3. ein Wunder göttlicher Gnade und Erbarmung. 


1 

Als Gott einft in jener ägyptiſchen Schreckensnacht das ſakrament⸗ 
liche Mahl des Paſſahlammes einſetzte, da wollte er zunächſt beweiſen, 
daß er als der allmächtige Gott den Trotz Pharaos wohl brechen und 
ſein Volk ſicher erretten könne. Um Mitternacht ſollte der Würgengel 
durchs Land gehen und alle Erſtgeburt der Agypter ſchlagen. Während⸗ 
deſſen aber ſollten die Kinder Israel in ihren Häuſern verſammelt ſein 
und von dem geſchlachteten Lamm eſſen und mit deſſen Blut ihre Tür⸗ 
pfoſten beſtreichen, damit der Würgengel ſchonend an ihnen vorübergehe. 
Jenes Paſſahmahl mit ſeiner wunderbaren Speiſe ſollte alſo ein ſtetes 
Denkmal der allmächtigen Hilfe Gottes fein, die er ſeinem Volke er⸗ 
wieſen hatte. 

Ein wieviel größeres Wunder göttlicher Allmacht iſt nun aber das 
heilige Abendmahl! In dieſem Mahle handelt es ſich auch um eine 
Speiſe. Daher ſagt der Text: „Er gibt Speiſe denen, die ihn fürchten.“ 
Das iſt aber keine gemeine Speiſe, kein vorbildliches irdiſches Lamm. 
Nein, die allerhöchſte und wunderbarſte Speiſe wird uns im Sakrament 
des Altars gegeben: das wahrhaftige Oſterlamm ſelbſt, unſer HErr 
IEſus Chriſtus, hochgelobt in Ewigkeit. Es iſt zwar irdiſch Brot und 
Wein da; aber in, mit und unter dieſem Brot und Wein ſollen wir 
den wahren Leib und das wahre Blut Chriſti eſſen und trinken, den 
Leib des menſchgewordenen Sohnes Gottes, den er am Stamme des 
Kreuzes für uns in den Tod dahingegeben hat, und ſein heiliges, teures 
Gottesblut, das er am Holz für uns vergoſſen hat. Wir ſehen und 
ſchmecken zwar nur Brot und Wein; aber kraft der ſakramentlichen 
Vereinigung iſt das geſegnete Brot die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti 
und der geſegnete Kelch die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti. So wird 
der ganze Chriſtus auf eine geheimnisvolle Weiſe mit ſeinem Leibe 
und mit ſeinem Blute unſerer Seele Speiſe und Trank. So will er 
in uns leben, und wir ſollen in ihm leben; ſo will er hier mit uns 
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verbunden bleiben, bis wir einſt auf ewig in ſeiner Gemeinſchaft ſelig 
ſind. Für alle, „die ihn fürchten“, für alle Gottesfürchtigen, für alle 
Chriſten, für alle Gläubigen iſt dieſe wunderbare Speiſe beſtimmt; 
ſie alle ſollen dieſe Seelenſpeiſe genießen, ihrer aller Glaube ſoll 
dadurch zum ewigen Leben erhalten werden, fo gewiß der HErr ge— 
ſagt hat: „Eſſet, das iſt mein Leib; trinket, das iſt mein Blut. Solches 
tut zu meinem Gedächtnis!“ 

Wer aber kann das faſſen? Iſt das nicht ein göttliches Wunder? 
Wahrlich, das iſt ein unbegreifliches Werk göttlicher Allmacht! Das 
iſt ein Geheimnis, in welches ſelbſt die Engel zu ſchauen gelüſtet. 
Gewiß, daß Chriſtus ein Menſch wurde, das Wunder iſt groß; daß 
er aber noch fort und fort unſere Speiſe und unſer Trank wird, das 
Wunder iſt ſchier noch größer. Wer daher deſſen gedenkt, was ihm 
im heiligen Abendmahl gereicht wird, der ſollte ſich wohl verwundern 
über ein ſo großes Werk der Allmacht Gottes, ſich aufs tiefſte beugen 
vor der Majeſtät des Sohnes Gottes und in heiliger Ehrfurcht dieſe 
wunderbare Speiſe hinnehmen. Aber unſer natürliches Herz iſt leider 
ſo verderbt, daß wir die Wunder Gottes, die wir oft und täglich vor 
Augen haben, nie genugſam achten. Tauſende von Wundern gött⸗ 
licher Allmacht gehen vor ſich in der weiten Natur; aber wer ver⸗ 
wundert ſich noch darüber? Weil dies alles ohne Unterlaß geſchieht, 
ſo dünkt es uns etwas Natürliches, was ſich ganz von ſelbſt verſtehe. 
Und ſo iſt das menſchliche Herz auch gegen das heilige Abendmahl 
geſinnt. Viele erkennen und bedenken dies Wunder im Reiche der 
Gnade gar nicht; ſie verwundern ſich kaum mehr darüber, daß im 
heiligen Abendmahl der große und herrliche Gott in ihre Herzen ein- 
zieht, und zwar mit ſeinem Leibe und mit ſeinem Blute; ſie werden 
kalt und gleichgültig gegen dieſes ſelige Geheimnis und unterſcheiden 
dieſe Speiſe nicht von anderer Speiſe. Das iſt gewiß tief zu beklagen. 
Vor dieſer verwerflichen Gleichgültigkeit bewahre Gott uns alle, jung 
und alt! Sooft wir zum heiligen Sakrament gehen, ſtehen wir wahr- 
haftig vor einem Denkmal der Wunder göttlicher Allmacht. Schon hier 
gilt das Wort: „Der HErr hat ein Gedächtnis geſtiftet feiner Wunder“, 
wie unſere lutheriſche Kirche das vortrefflich ausgedrückt hat in den 


Worten: g 
Das Geheimnis dieſer Speiſe 
Und die unerforſchte Weiſe 
Machet, daß ich früh vermerke, 
HErr, die Größe deiner Werke! 
Iſt auch wohl ein Menſch zu finden, 
Der dein' Allmacht ſollt' ergründen? 


ee 
Doch noch mehr; nicht nur die Allmacht, ſondern auch die Liebe 


Gottes in dieſem Sakrament iſt unergründlich. Das heilige Abend- 
mahl iſt daher auch ferner ein Denkmal göttlicher Liebeswunder. 
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Liebe Gottes zu ſeinem Volke war es, die ſich in der Einſetzung 
des Paſſahmahles tundgab. Israel ſollte darin ein ſtetes Andenken 
haben an die Erlöſung aus Agyptenland. Daher heißt es auch im 
9. Verſe dieſes Pſalms: „Er ſendet eine Erlöſung ſeinem Volk.“ 
Ja, das Paſſahfeſt ſollte ihnen eine fortlaufende Erinnerung ſein, daß 
der HErr ſie mit mächtiger Hand und ausgerecktem Arm aus der leib⸗ 
lichen Knechtſchaft, aus dem zeitlichen Tode und aus der Gewalt des 
tyranniſchen Pharao befreit hatte. Jede wiederkehrende Paſſahfeier 
war in der Tat eine Gedächtnisfeier dieſer göttlichen Liebeswunder, 
damit ſie nimmer vergeſſen möchten, was der HErr Großes an ihnen 
getan habe, und wie er einmal ſpäter noch viel Größeres durch den 
verheißenen Meſſias an ihnen tun werde. 

Und nun ſind wir im Neuen Teſtament; nun ſteht das Denkmal 
der göttlichen Liebe hoch vor uns aufgerichtet. Gott hat ſeine Ver⸗ 
heißung gehalten: der Meſſias iſt gekommen, ſein Werk iſt vollendet; 
alles, alles iſt vollbracht, was die Sünder ſelig macht. Nun haben wir 
noch viel mehr Grund auszurufen: „Er hat ein Gedächtnis geſtiftet 
ſeiner Wunder“, der Wunder ſeiner Liebe. Dieſe Liebe Chriſti leuchtet 
uns hell in die Augen in dem Wunderwerke feiner Erlöſung, und das 
heilige Abendmahl iſt ein immerwährendes Denkmal dafür, daß wir, 
mit ſeinem für uns dahingegebenen Leib und mit ſeinem für uns 
vergoſſenen Blut erlöſt ſind. Wer kann dieſe Liebe genugſam bedenken 
und preiſen? War das Paſſahmahl ſchon ein Beweis göttlicher Liebe, 
ſo iſt das heilige Abendmahl ein noch viel ſtärkerer Beweis der noch viel 
innigeren Liebe Chriſti, durch welche er uns aus der Hand aller unſerer 
geiſtlichen Feinde errettet hat. Wir waren in Sünden verdammt, im 
Tod verloren, unter dem Teufel gefangen; davon hat uns Chriſtus 
durch ſein Blut und feinen Tod errettet und uns von der Sünde zur 
Gerechtigkeit, vom Tode zum Leben und vom Teufel zu Gott gebracht. 
Das ſind wahrlich ganz andere Wunder, als Israel erfahren hat zur 
Zeit Pharaos. Wie die ſtrahlende Sonne alle Sterne in den Schatten 
ſtellt, ſo überſtrahlt auch das vollendete Liebeswerk Chriſti in ſeiner 
ewigen Erlöſung alle noch ſo liebevollen Vorbilder und Zeichen des 
Alten Bundes. Und ſo achten wir es denn billig für ein Wunder der 
höchſten Liebe, daß Gott ſeines eigenen Sohnes nicht verſchont, ſon⸗ 
dern ihn für uns alle dahingegeben hat als das wahre Lamm Gottes, 
das unſere Sünde trug und uns aus der tödlichen Gewalt des hölliſchen 
Pharao erlöſte. Und jeder Abendmahlsgenuß ſtellt uns das Denkmal 
dieſer allerhöchſten Liebe vor die Seele, indem dies Gnadenmahl uns 
nachdrücklich erinnert an die große und vollkommene Erlöſung, die durch 
IEſum Chriſtum geſchehen iſt. 

Darum, meine Lieben, ſo gewiß das heilige Abendmahl kein bloßes 
Gedächtnismahl iſt, wie die Reformierten lehren, ſo iſt es doch auch 
zum Gedächtnis eingeſetzt. Es ſtellt uns vor die Liebe, die Chriſtus 
uns in dem Werke ſeiner Erlöſung bewieſen hat. Es ſoll uns eine 
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lebendige und kräftige Erinnerung ſeines bitteren Leidens, Sterbens 
und Blutvergießens fein. Wir ſollen es als Siegel und Zeugnis ge- 
brauchen, wie teuer wir erlöſt ſind von allen Sünden, vom Tode und 
von der Gewalt des Teufels. Bei jedem Abendmahlsgang ſollen wir 
von Herzensgrund bekennen können: „Wie hat der HErr die Leute fo 
lieb! Was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des Menſchen 
Kind, daß du dich ſein ſo annimmſt?“ Ja, ſeine Liebe trieb ihn in 
den Tod, und dieſelbe Liebe treibt ihn auch zu uns im heiligen Abend— 
mahl. Darum heißt es ſehr ſchön in einem Abendmahlsliede: 

IEſus Chriſtus, unſer Heiland, 

Der von uns den Gotteszorn wandt', 

Durch das bitter' Leiden ſein 

Half er uns aus der Höllen Pein. 


Daß wir nimmer des vergeſſen, 

Gab er uns ſein'n Leib zu eſſen, 
Verborgen im Brot ſo klein, 

Und zu trinken ſein Blut im Wein. 


3. 

Und dennoch, Geliebte, ijt das nicht das höchſte Wunder, daß 
Chriſtus uns im heiligen Abendmahl ſeine Allmacht und Liebe beweiſt, 
ſondern noch viel größer iſt das, daß dies heilige Sakrament auch ein 
Denkmal der Wunder göttlicher Gnade und Erbarmung iſt. 

Hierzu ſtehen die köſtlichen Worte im Text: „Er hat ein Ge⸗ 
dächtnis geſtiftet ſeiner Wunder, der gnädige und barmherzige 
Herr.“ Welch ein labender und erquickender Ausfluß göttlicher Liebe, 
daß der HErr nun auch gnädig und barmherzig iſt! Was könnten 
alle Liebesſtröme des Heilandes uns armen Sündern nützen, wenn ſie 
nicht auf den Bergen ſeiner ewigen Gnade und Barmherzigkeit ihren 
Urſprung hätten und nicht in Gnade und Erbarmung ſich über die 
Welt ergöſſen! Darum iſt dieſer Zuſatz im Text überaus herzlich 
und freundlich gemeint und wohl dazu angetan, allen mühſeligen 
Sündern und erſchrockenen Gewiſſen große Luſt und Freude am hei— 
ligen Abendmahl zu machen. „Gnädiger und barmherziger HErr“ — 
wie iſt das ſo lieblich und tröſtlich, ſo lockend und leutſelig geredet! 
Chriſtus will alſo in ſeinem heiligen Sakrament weder mit uns rechten 
noch uns richten, ſondern mit eitel Gnade uns umfaſſen; er will nicht 
Schulden einfordern, ſondern nur ſchenken; er hat uns an ſeinem 
Tiſch nicht ein bitteres Zornmahl, ſondern ein ſüßes Gnadenmahl bez 
reitet. Er kommt im heiligen Abendmahl zu uns wie der Arzt zum 
Kranken: mit der allerheilſamſten Arzenei, mit allen Wohltaten ſeiner 
Erlöſung, mit allen Früchten ſeines Leidens und Sterbens, mit allen 
ſeinen erworbenen Himmelsgütern von der Vergebung der Sünden bis 
zur ewigen Seligkeit. Und er will Erbarmen mit unſerm Elend haben. 
Unſere Sündennot geht ihm zu Herzen. Das ſollen wir ſehen und 
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ſchmecken, ſooft wir zu ſeinem Tiſch kommen, und deſſen feſt und gewiß 
ſein, daß er uns ohne Unterlaß die Sünde vergibt, Geduld hat mit 
unſerer Schwachheit, langmütig iſt gegen unſere Gebrechen und uns 
nicht von ſeinem Angeſicht verſtoßen will. Welch ein barmherziger und 
gnädiger Gott, der ſolche Gnade beweiſt in tauſend Glied und fo reich— 
lich vergibt Miſſetat, übertretung und Sünde! Er könnte nimmer 
freundlicher und herzbeweglicher geredet haben, als daß er ſich hier 
„der gnädige und barmherzige HErr“ nennt und uns verſichert, daß 
das Gedächtnis ſeiner Wunder, das heilige Abendmahl, ein Wunder 
ſeiner göttlichen Gnade und Erbarmung ſein ſolle. Wie iſt doch dieſes 
Werk ſo voller Wunder, daß der Allerheiligſte zu uns Sündern, der 
Allerhöchſte zu uns Staub und Aſche, der Allerſeligſte zu uns Elendeſten 
kommt! Das iſt eine Gnade, die keine Zunge ausſprechen, und ein 
Erbarmen, das kein menſchlicher Verſtand ergründen kann. Nun kann 
man verſtehen, daß Luther bei den Worten „der gnädige und barm⸗ 
herzige HErr“ mit überfröhlichem Geiſte aufjubelt: „Hier gebe Zungen 
und Federn her, wer Zungen und Federn hat; hier ſinge und klinge, 
wer fingen und klingen kann, ob man doch ein wenig dieſe Worte erz 
greifen möchte. . .. Wer hier Luſt hätte, Tafeln (Gemälde) auf den 
Altar ſetzen zu laſſen, der ſollte laſſen das Abendmahl Chriſti malen 
und dieſe Verſe: ‚Der gnädige und barmherzige HErr hat ein Ge⸗ 
dächtnis ſeiner Wunder geſtiftet' mit großen güldenen Buchſtaben um⸗ 
her ſchreiben, daß ſie vor den Augen da ſtänden, damit das Herz daran 
gedächte, ja auch alſo die Augen mit dem Leſen Gott loben und danken 
müßten.“ 

O mein lieber Chriſt, auch du gehörſt zu dieſen hochbegnadigten 
Tiſchgäſten des HErrn! Darum vergiß es nie, was dein Gott hier 
geredet hat, dir zugute, dir zum Troſte. Fürchteſt du dich noch, zum 
Sakrament zu gehen; verklagt dich dein Gewiſſen, als ſeieſt du une 
würdig dazu; will dir Satan deine Sünde größer machen als die 
Gnade Gottes: ſo ſchaue auf dieſen Vers, ſo wirſt du hören, wie 
herzlich dich dein Heiland ruft und lockt, nur getroſt zu feinem Abend⸗ 
mahl zu kommen. Er will nicht, daß du dich vor ihm ſcheuen, ſon⸗ 
dern er will, daß du mit gläubigem Vertrauen zu ihm hinfliehen ſollſt; 
er will an dieſem Ort nicht anders heißen als „der gnädige und barm⸗ 
herzige HErr“. Darum gib ihm nun auch keinen andern Namen in 
deinem Herzen und ſtelle ihn dir nicht anders vor in deinem Gewiſſen 
als deinen gnädigen und barmherzigen HErrn. Du tuſt ihm das größte 
Leid und dir den größten Schaden, wenn du auf dieſe Worte nicht 
bauſt und trauſt; du glaubſt dann deinem verzagten Herzen mehr als 
den ſüßen und lieblichen Worten deines gnädigen Gottes. Und ob dir 
dennoch Gedanken kommen, als müſſe Gott es müde werden, dir immer 
wieder deine Sünden zu vergeben, ſo nimm das andere Wort unſers 
Textes zu Hilfe: „Er gedenket ewiglich an ſeinen Bund.“ Siehe, 
das iſt der Bund der Gnade, den Gott in Chriſto mit uns Sündern 


Predigt am Gründonnerstag. : 111 


aufgerichtet, im Evangelium verkündigt und durch die Sakramente be- 
ſiegelt hat. Und an dieſen Bund gedenkt er „ewiglich“. Sein mit uns 
geſchloſſenes Gnadenbündnis iſt nicht nur für heute und morgen, fon= 
dern für ewige Zeiten gültig. Gott hält, was er verheißen hat; er 
will ſeinen Bund nicht entheiligen und nicht ändern, was aus ſeinem 
Munde gegangen iſt, wie er im 89. Pſalm verſichert hat; ſein ewiger 
Bund verbürgt uns ewige Gnade. Sooft du daher in wahrer Buße 
und wahrem Glauben zum heiligen Abendmahl kommſt, ſteht ſein Bund 
unveränderlich feſt, ſo oft verbindet er ſich ſtets aufs neue mit dir 
. und gibt dir dafür ſeinen wahren Leib und fein teures Blut, daß er 
deiner in Gnaden gedenken und dich nie vergeſſen wolle. Und du 
kannſt dann bei jedem Abendmahlsgenuß mit getroſtem Herzen froh⸗ 
locken: „Lobe den HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen! Lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat, der dir alle deine Sünden vergibt und 
heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben vom Verderben erlöſet, der 
dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit.“ 

Gott Lob für ſeine Treu', 

Die ich noch immer neu 

In ſeinem Nachtmahl finde! 

Weicht, Teufel, Tod und Sünde! 

Gott will mir Troſt und Leben 

Hier und dort ewig geben. 


Wohlan, geliebte Feſtgenoſſen, ſo laßt uns denn heute alleſamt 
fröhlich ſein, daß Chriſtus uns im heiligen Abendmahl ein ſo großes 
Wunderdenkmal ſeiner göttlichen Allmacht, Liebe und Gnade geſtiftet 
hat! Und wie das Volk des Alten Bundes von dem Gedächtnis ſeiner 
vorbildlichen Wunder ſo herrliche Pſalmen geſungen hat, ſo laßt uns 
neuteſtamentliche Chriſten im Hinblick auf die wahrhaftigen Wunder 
unſern Heiland noch viel mehr loben und ihm danken und nun erſt 
recht mit lautem Munde ſingen: „Heilig, heilig, heilig iſt Gott, der 
HErr Zebaoth! Alle Lande“, Himmel und Erde, „ſind ſeiner Ehre 
voll!“ Und dann laßt uns immer wieder als arme Sünder dieſer 
Wunder uns getröſten und daher oft mit herzlichem Verlangen zum 
Sakrament des HErrn kommen, damit wir ſeiner reichen Segnungen 
für Zeit und Ewigkeit teilhaftig werden. Und ob Teufel, Sünde und 
Tod uns ſchrecken wollen, ſo können wir doch getroſt und mit aller 
Zuverſicht von dieſem Denkmal göttlicher Wunder rühmen: 

Dies Mahl iſt unſrer Seelen Weide, 
Der Armen Schatz, der Schwachen Kraft, 
Der Teufel Schreck, der Engel Freude, 
Der Sterbenden ihr Lebensſaft. 
Mein JEſu, laß dein Fleiſch und Blut 
Sein meiner Seele höchſtes Gut! 
Amen. O. R. H. 
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Karfreitag. 
1 Petr. 1, 18—21. 8 

Ein feierlicher, ernſter Tag. Das zeigen die Vorgänge: Finſter⸗ 
nis, Erdbeben. Ein Todestag. Der Sterbende geht uns nahe an; 
ſtirbt eines gewaltſamen Todes. — Noch mehr: wir wiſſen, wir 
ſind ſchuld an ſeinem Tode. Freilich Herodes, Pilatus, Kriegs⸗ 
knechte uſw.; aber wir ſtehen hinter ihnen. „Ach, die Urſach' war 
auch ich“ uſw. „Was iſt die Urſach' —.“ Das ja erkennen, erſchrecken 
vor unſern Sünden! — Aber doch Karfreitag nicht ein Tag der Ver⸗ 
zweiflung, ſondern ein Tag guter Botſchaft. Die gute Botſchaft, 
Frucht des Leidens, Siegesbeute, iſt: 


„Wiſſet, daß ihr erlöſet ſeid!“ 

1. Wovon? 

a. Kurze Meinung: Von euren Sünden. Er nennt es 
„Wandel“. Nicht nur vereinzelte grobe Sündenfälle ſind es, ſon⸗ 
dern das ganze Leben, das mit der Geſinnung des Herzens anfängt 
und in Taten ſich äußert. Geſetz fordert Liebe zu Gott und dem Näch⸗ 
ſten, volle Heiligkeit. Daran fehlt es ganz. — Es iſt ein eitler 
Wandel, nichts wert, kommt nichts dabei heraus, nimmt ein böſes 
Ende. „Sünde iſt der Leute Verderben.“ — Der eitle Wandel war 
„nach väterlicher Weiſe“. Etwas Althergebrachtes. Nicht ſeid ihr ſo 
nach und nach von außen verderbt worden. Nein, von Vätern über⸗ 
kommen, ſeid darin geboren. Steckt tief. Erbſünde. „Was vom 
Fleiſch geboren —.“ „Aus ſündlichem Samen —.“ „Durch Adams 
Fall —.“ — Und das ſagt der Apoſtel ſo allgemein hin, ohne Aus⸗ 
nahme. „Es ijt hie fein Unterſchied —.“ 

b. Davon ſeid ihr erlöſt, ZAvremdnze, losgekauft. Das war nötig. 
Die Sünde iſt eine Macht, hält feſt. „Die Kraft der Sünde iſt das Ge⸗ 
feb.” Und das Geſetz iſt Gottes Geſetz. Hinter ihm ſteht der heilige 
Gott, der nach feiner Heiligkeit auf feinem Geſetz beſtehen muß. Der 
ſtarke und eifrige Gott droht, alle Übertreter zu ſtrafen, und kann nicht 
anders. Sünde unterwirft dem Zorn, Teufel, Tod und Hölle. Sünde 
iſt Schuld, die muß bezahlt werden; iſt Beleidigung Gottes, die muß 
geſühnt werden. Und die Sühne muß von außen kommen. „Was 
kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele löſe?“ (Mark. 8, 37.) 
„Kann doch ein Bruder —.“ (Pſ. 49, 8. 9.) Da iſt das nun die 
Errungenſchaft: ihr ſeid erlöſt, losgekauft von dem eitlen Wandel, und 
was derſelbe nach ſich zog, „von allen Sünden, vom Tod und von der 
Gewalt des Teufels“. 

2. Womit? 

a. Nicht ohne Löſegeld. Man denkt wohl, und viele lehren ſo: 
Konnte Gott nicht aus freier Machtvollkommenheit die Sünde ver⸗ 
geben? Ob Gott das könnte, iſt eine eitle Frage. Nach der 
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Schrift wollte und konnte Gott ſeine Heiligkeit nicht verletzen, ſein 
Geſetz und ſeine Forderung nicht aufheben, Fluch und Strafe nicht 
kaſſieren. 

b. Nicht mit einem geringen Löſegeld. „Nicht mit Gold oder 
Silber.“ Das kauft ſonſt viel. Aber wo ſich's um Seelenſchaden 
handelt, verſchlägt der Gewinn der ganzen Welt nichts. Was kann 
der Menſch geben? (Matth. 16, 26.) Allgemeiner: „Nicht mit ver⸗ 
gänglichen Dingen“, od gdaprois. Keinerlei menſchliche Leiſtung. Der 
Apoſtel beglückwünſcht die Menſchen nicht, daß es ihnen gelungen iſt. 

c. Nein es iſt ein teures Löſegeld — Blut. Sünde iſt Blut⸗ 
ſchuld. Im Alten Teſtament viel Opferblut gefloſſen. Hier ein be⸗ 
ſonderes „Lamm“, Gottes Lamm. Ein „unſchuldiges und unbeflecktes 
Lamm“, nicht nur vor Menſchen, auch vor Gott. Das Lamm iſt 
Chriſtus. Sein Amtsname. Gottes und Mariens Sohn. Der menſch⸗ 
gewordene Sohn Gottes, Gott im Fleiſch. Gottes Blut. (1 Joh. 1, 7; 
Apoſt. 20, 28.) Das iſt „teures“ Blut. — So hat auch Gott es be— 
handelt. Nicht ein plötzlicher Einfall, Chriſtum ins Leiden zu ſenken. 
Dies Lamm „zuvor verſehen, ehe der Welt Grund gelegt ward“. 
Chriſtus iſt nach bedachtem Rat Gottes dahingegeben. — Das iſt das 
Löſegeld: unſchuldig Blut, das Blut Chriſti. Den Preis hat Gott 
ſelbſt geſetzt; mehr fordert er nicht. Den Preis hat Chriſtus bezahlt. 
So ſeid ihr erlöſt, erkauft. Der teure Preis läßt keinen Zweifel: 
„Wiſſet, daß ihr erlöſet ſeid!“ 

3. Wo zu? 

a. Damit ihr es „wiſſet“. Die ihr von euren Sünden wißt, denen 
ſie ſchwer auf dem Gewiſſen liegen, daß ihr auch dies wißt: Ihr ſeid 
erlöſt. Das iſt der Glaube. „Die ihr durch ihn glaubet an Gott“, 
V. 21. Ihr ſollt nun „Glauben und Hoffnung zu Gott haben“. 
„Glauben“, Vertrauen, los vom böſen Gewiſſen, kindliche Zuverſicht, 
Gewißheit der Gnade und der Vergebung der Sünden. „Hoffnung.“ 
Seid nicht mehr hoffnungslos. Habt Hoffnung zu Gott, hofft von 
Gott alles Gute, Leben und Seligkeit. Die Hoffnung hat Gott ſelbſt 
euch gemacht durch Chriſtum, „auf daß“, V. 21. Die Hoffnung 
läßt nicht zuſchanden werden. „Wiſſet, daß ihr erlöſet ſeid“, losge— 
kauft, begnadet; „all' Fehd' hat nun ein Ende“; ihr könnt und ſollt 
ſelig werden. f 

b. Der Apoſtel verwendet dieſe Wahrheit im Zuſammenhang zu 
einer Ermahnung zur Gottſeligkeit. Ja, auch dazu erlöſt, „auf daß 
ich ſein eigen ſei und in ſeinem Reiche —.“ Der uns erkauft hat, dem 
gehören wir. Der uns ſo teuer erkauft hat. Dem ſind wir zu Dank 
verpflichtet. In den Jammer, von dem er uns befreit hat, wollen 
wir uns nicht wieder verſtricken. „Was ich jetzt lebe im Fleiſch —.“ 
(Gal. 2, 20.) Als erlöſte, begnadigte Gotteskinder legen wir die 
Sünde je mehr und mehr ab, leben und dienen unſerm Erlöſer. Aber 
unſer Troſt und unſere Hoffnung im Leben und im Sterben iſt nichts, 
was wir tun, ſondern daß wir wiſſen, daß wir erlöſt ſind. E. P. 

8 
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Erſter Oſtertag. 
Mark. 16, 1—8. 

Die Chriſtenheit jubelt heute über die Auferſtehung JEſu Chriſti. 
Geſchmückte Gotteshäuſer, feſtliche Geſänge uſw. (Pſ. 118, 24.) — 
Aber dieſe allgemeine Feſtlichkeit beweiſt nicht, daß alle Teilnehmer den 
wahren Grund der Oſterfreude kennen. Wie können z. B. die Röm⸗ 
linge ſich über Chriſti Auferſtehung wahrhaft freuen, da ihnen ja Chri⸗ 
ſtus als neuer Geſetzgeber und grauſamer Richter ins Gewiſſen ge⸗ 
drückt und Joh. 9, 39 verdreht wird trotz Joh. 3, 17? Wie die Sekten, 
die je länger, deſto mehr in SEfu nur einen hervorragenden Menſchen 
ſehen, der andern durch ſeine Tugenden zum Vorbild diene? — Oſtern 
feiert in rechter Geſinnung nur der, der das innerſte Weſen dieſer 
Freude erfaßt hat. 


Der Kernpunkt der chriſtlichen Oſterfreude. 


1. Um was es ſich bei dieſer Freude eigentlich 
handele. 

a. Im allgemeinen um die Tatſache, daß JEſus leiblich er⸗ 
ſtanden iſt. a. Jene Frauen, die IEſum tot im Grabe zu finden er⸗ 
warteten (Mark. 15, 47) und von ihrem Kummer ganz eingenommen 
waren, V. 1—3, lernten die Tatſache der Auferſtehung IEſu durch 
einen Boten Gottes, V. 4—6. b. Wir vernehmen die Freudenkunde 
durch Gottes geſchriebenes Wort. Alle neuteſtamentlichen Schreiber, 
getrieben vom Heiligen Geiſt, ſagen davon mehr oder minder aus⸗ 
führlich. Hunderte von Augen- und Ohrenzeugen beſtätigen dasſelbe 
(1 Kor. 15, 5—9). „Wo dieſer Artikel hinweg ijt, da find auch alle 
andern hinweg, und der ganze Chriſtus ijt verloren.“ (Luther. VIII, 
1091.) Keine hiſtoriſche Begebenheit iſt je ſtärker beglaubigt als die 
Oſtertatſache. Nur böſer Wille kann fie leugnen oder beharrlich bez 
zweifeln. 

b. Im beſonderen um den Troſt, daß IEſus von Nazareth, der 
Gekreuzigte, V. 6, vom Tode erſtanden iſt. a. Gekreuzigt worden war 
IEſus, weil er ſich als Gottes eingeborenen Sohn bekannt (Joh. 3, 16; 
10, 30; 14, 9b; 5, 18; Matth. 26, 63. 64 a; Joh. 19, 7) und ſich 
als den einzigen Heiland der Welt, den geweisſagten Meſſias (Jeſ. 53, 
4. 5; Joh. 1, 29; — 8, 24 b; 12, 44—47) und König des Himmel⸗ 
reichs proklamiert hatte (Joh. 18, 36. 37; Mark. 15, 2. 26). Am 
Kreuz war er, die Vollendung ſeines Werkes bekräftigend (Joh. 19, 30), 
wahrhaftig geſtorben (Luk. 23, 46) und an demſelben Tage begraben 
worden (Mark. 15, 42 ff.). db. Eben dieſer für die Sünderwelt ge⸗ 
kreuzigte und geſtorbene IJEſus iſt auferſtanden, V. 6. Wie, wenn er 
eine Beute des Todes und der Verweſung geblieben wäre? Könnte 
ein ſolcher Gottes ewiger Sohn ſein? Wer möchte auf ihn ſein Ver⸗ 
trauen ſetzen? (1 Kor. 15, 17. 18. 20 a.) — Nun aber iſt er auf⸗ 
erſtanden aus eigener göttlicher Kraft (Joh. 5, 26; 2, 19; Luk. 18, 88; 
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Joh. 10, 18). Damit hat er ſowohl ſeine ewige Gottheit und die 
Wahrhaftigkeit ſeiner Lehre öffentlich dargetan (Röm. 1, 4), als auch 
die Gültigkeit ſeines für die Sünderwelt vollbrachten Erlöſungswerkes 
(Gal. 3, 13; 2 Kor. 5, 21) unwiderſprechlich erwieſen (Röm. 5, 18; 
4, 25; Kol. 2, 14. 15). So groß und unendlich Chriſti Perſon iſt, 
ſo groß und unendlich iſt ſein Sieg über Sünde, Tod und Teufel. 
„Wenn ſchon tauſend Höllen und hunderttauſend Tode da wären, ſo 
wären ſie dennoch nur ein Fünklein und Tröpflein gegen Chriſtus' 
Auferſtehung, Sieg und Triumph.“ (Luther. XIII, 1893. — Lied 
97.3.) 

Oſtern beſtätigt und verſiegelt das Karfreitagsopfer. In Chriſto, 
dem Auferſtandenen, hat Gott die ganze Welt von ihrer Schuld abſol⸗ 
viert und für völlig gerecht erklärt. Das iſt der eigentliche Kern unſerer 
heutigen Feſtfreude. 

2. Wozu Gott uns diefe ſelige Freude bereitet hat. 

a. Gott hat uns dieſe Oſterfreude bereitet. a. Keine Kreatur 
hätte das vermocht: weder die durch Todesfurcht geknechteten Men⸗ 
ſchen, V. 3. 5 („entſatzten“; Hebr. 2, 15), noch die Engel, dieſe himm⸗ 
liſchen Boten (Matth. 28, 2. 3), die das Geheimnis des Erlöſungs⸗ 
werkes bewundern (bal. 1 Petr. 1, 12) und verkündigen, V. 6. Sogar 
Satan und ſein Höllenreich ahnte nicht, daß es ſo kommen würde. 
b. Gott allein hat es getan (Apoſt. 3, 15; 18, 30) nach ſeinem ewigen 
Liebesratſchluß über die Abtrünnigen (Apoſt. 2, 23. 24), gemäß den 
altteſtamentlichen Vorbildern (3. B. Noah, 1 Moſ. 8, 16; Joſeph, 
1 Moſ. 41, 37 ff.; Jonas, Matth. 12, 40) und Weisſagungen (Bf. 16, 
9, 10; 110, 7; 118, 22. 23. 15. 16; Jeſ. 58, 8 a; Dan. 9, 24; 
Sof. 13, 14). 

b. Zu welchem Zweck? a. Dazu, daß die erſchrockenen Gewiſſen 
durch gläubiges Ergreifen der Oſterbotſchaft ihres ewigen Heiles gewiß 
werden, V. 6 („entſetzet euch nicht“). Gott will, daß alle Sünder ſeine 
Kinder werden durch den Glauben an dieſe Freudenkunde. Wer ſie 
ungläubig verwirft oder bezweifelt, verwirft Heiland und Seligkeit. 
„Wer den ſtillen Freitag und den Oſtertag nicht hat, der hat keinen 
guten Tag im Jahr, das iſt: Wer nicht glaubt, daß Chriſtus für ihn 
gelitten hat und auferſtanden ſei, mit dem iſt es aus.“ (Luther. XII, 
1591.) Durch gläubige Annahme dieſer Botſchaft aber wird der Menſch 
Gottes Kind und Erbe (Apoſt. 3, 26; 13, 37. 39; Röm. 10, 9; 
1 Petr. 1, 3. 4). 5. Dazu, daß Gottes Kinder ſich der Oſterbotſchaft 
zeitlebens freuen und tröſten in Anfechtung und Gewiſſensangſt (Röm. 8, 
33. 34), bei allem Erdenleid (Luthers Troſt: „Vivit!“ „Er lebt!“), 
gegen Todesfurcht (Joh. 11, 25. 26; 1 Kor. 15, 55—57), wider die 
Schrecken des Grabes und der Verweſung (2 Kor. 4, 14; Röm. 8, 11; 
Hiob 19, 25. 26). In Summa: Lied 97, 5. Offenb. 1, 17. 185 
Röm. 14, 8. 9. c. Dazu, daß wir fo reich Begnadeten die Freudenz 
botſchaft ausbreiten zunächſt unter denen, die uns am nächſten ſtehen, 
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beſonders unter den Tiefgefallenen und Bußfertigen, V. 7 („ſeinen 
Jüngern und Petro“), dann aber auch unter allen andern durch Innere 
und Außere Miſſion (Mark. 16, 15. 16; Sef. 53, 11 b. 12 a). 

Bi. 126, 3; 2 Tim. 2, Sa. — Lied 114, 5. P. E. 


Zweiter Oſtertag. 
Luk. 24, 13—35. 

Der geſtrige Tag hat uns die köſtliche Frucht der Auferſtehung 
Chriſti vor Augen geſtellt, die Verſiegelung und Offenbarung der 
Erlöſung, Verſöhnung und Rechtfertigung der ganzen Sünderwelt 
(Röm. 4, 25; 8, 34) und des Sieges Chriſti über Sünde, Tod und 
Teufel (Pſ. 118, 15. 16; 1 Kor. 15, 55. 57). — Doch das iſt nicht 
sus, daß dieſe Frucht da ttt; ir müſſen auch zu ihrem Genuß 
ishumen, ihrer teilhaftig werden. Die Emmausjünger find ein Beifpiel 
ſolcher, die auch, nachdem Chriſtus auferſtanden iſt, nichts von ſeiner 
Auferſtehung haben; an ihnen können wir aber auch lernen, wie ein 
Menſch der Frucht der Auferſtehung Chriſti teilhaftig wird. 


Was gehört dazu, daß wir der Frucht der Auferſtehung Chriſti 
teilhaftig werden? 

1. Daß ſie uns durch das Wort dargeboten werde; 

a. Ohne das Wort kommen wir nicht zu ihrem Genuß. Die 
Emmausjünger hatten ihre Gedanken vom Wort der Schrift abgewandt. 
Zwar wollten ſie der Propheten Wort nicht verwerfen, hielten auch 
daran feſt, daß Chriſtus ein Prophet war; aber was die Propheten 
verkündigt hatten, ließen ſie aus den Augen (V. 25) und folgten ihren 
eigenen Gedanken (V. 20. 21: Erlöſung ohne Tod und Blutvergießen). 
Schon früher, als Chriſtus ihnen ſeinen Tod und die darauffolgende 
Auferſtehung vorausverkündigte, wurden ſie über die Ankündigung des 
erſteren ſo betrübt, daß ſie über die letztere keine Freude empfanden. 
(Matth. 17, 23; Mark. 9, 10.) Darum iſt nun ihr Herz dunkel und 
voll Traurigkeit; ihre letzte Hoffnung iſt geſchwunden. — So geht es 
allen, die vom Wort abgehen, ob ſie es nun ganz und gar oder teil— 
weiſe verwerfen: ſie bleiben in Dunkelheit, in ihren Sünden, haben 
keinen Teil an Chriſti Erlöſung und Sieg. 

b. Durch ſein Wort teilt Chriſtus die Frucht ſeiner Auferſtehung 
aus. a. Darin zeigt er uns die Notwendigkeit feines Leidens und 
Todes zu unſerer Erlöſung (V. 26; Hebr. 9, 22; 2, 9. 10) ſowie den 
Zuſammenhang ſeiner Auferſtehung mit ſeinem Leiden und Sterben. 
5. Das alles legt er aus Moſes und den Propheten dar, legt die Schrift 
aus, etwa 1 Moſ. 3, 15; Pi. 16; Bf. 22; Sef. 53. Durch das Wort, 
und zwar das Wort der Schrift, und durch die aus dieſer geſchöpfte Ver⸗ 
kündigung, auch wenn ſie durch Menſchen geſchieht, kommen wir zur 
Erkenntnis Chriſti und ſeines Werkes. (Luk. 24, 46. 47; 10, 16; 
Joh. 5, 39.) 
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c. Da geſchieht ein wirkliches Darbieten. Es wird nicht nur der 
Erkenntnisſchatz bereichert, und nicht nur werden falſche Gedanken hin- 
weggeräumt, ſondern es werden auch die Güter, die Chriſtus durch 
ſeinen Tod erworben und durch ſeine Auferſtehung ans Licht gebracht 
hat, den Menſchen angeboten und mitgeteilt. Wort und Sakrament ſind 
kräftige Mittel der Gnade. 

2. daß fie von uns durch den Glauben angenom- 
men werde. i 

a. Die Emmausjünger wären ſchon, als die Weiber die erſte Kunde 
der Auferſtehung brachten, von ihren Zweifeln befreit worden, wenn 
ſie nur hätten glauben wollen. Aber die Torheit und Trägheit ihres 
Herzens ließ ſie nicht dazu kommen. Jetzt glauben ſie. Was heißt 
glauben? a. Erkennen, daß die ganze Schrift Gottes Wort und darum 
gewiß und zuverläſſig ijt. b. Die allen gegebenen Verheißungen als 
dem einzelnen gehörig annehmen. c. Sich mit gewiſſer Zuverſicht des 
Herzens aus denſelben die Vergebung der Sünden und alle Gnaden— 
güter zueignen und freudig darin beruhen, V. 32. 29. 

b. Durch den Glauben allein, nicht durch ihr nachheriges Sehen, 
wurden jene Emmausjünger der Frucht der Auferſtehung Chriſti teil⸗ 
haftig. Hätten fie ohne Glauben geſehen, fo hätte es ihnen nichts ge= 
nützt. Schon ehe ſie den HErrn ſahen, war ihr Herz durch den Glauben 
des Troſtes voll, daß Chriſtus ſein Werk vollbracht habe und ſie erlöſt 
ſeien. Auch wir erlangen allein durch den Glauben, ohne Sehen und 
Fühlen, die Rechtfertigung von Sünden. 

c. Solcher Glaube iſt nicht ein leerer Wahn, ſondern von Gott 
gewirkte und auf ſeinem Wort ruhende Gewißheit. Er erfüllt das ganze 
Herz, V. 32. Er bekundet auch alsbald ſeine Art, indem jene beiden 
Emmausjünger durch die Nacht zurückeilen, um jubelnd ihren Brüdern 
die Freudenkunde zu bringen. E. A. M. 


Sonntag Quaſimodogeniti. 
Joh. 20, 19— 23. 

Von jeher iſt die Lehre, daß Gott durch Menſchen den Sündern 
Vergebung der Sünden zuſprechen und ſchenken läßt, der Vernunft ein 
Argernis geweſen. Schon die Schriftgelehrten riefen bei der Heilung 
jenes Gichtbrüchigen aus: „Wer kann Sünde vergeben denn allein 
Gott?“ Seit jenen Tagen haben faſt alle Sekten und Schwärmer dasz 
ſelbe Geſchrei erhoben. In den falſchgläubigen Kirchen unſers Landes 
hat man das Evangelium, die Lehre von der Vergebung der Sünden 
aus Gnaden um Chriſti willen allein durch den Glauben, faſt überall 
über Bord geworfen, predigt nichts als ſchale Moral und Tugendlehre, 
und von der durch Menſchen, durch die berufenen Diener Chriſti, gee 
ſprochenen Vergebung will man überhaupt nichts mehr wiſſen. Die Lehre 
von der Abſolution wird von allen Seiten angegriffen. Und doch liegt 
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in dieſer Lehre ſo recht der Kernpunkt des ganzen Evangeliums und die 
Kraft des himmliſchen Troſtes, den es uns darreicht. Davon wollen 
wir uns heute einmal wieder nach Anleitung des heutigen Evangeliums 
überzeugen. 


Warum die von einem berufenen Diener Chriſti uns zugeſprochene 
Vergebung alſo kräftig und gewiß iſt, als handelte unſer lieber HErr 
Chriſtus mit uns ſelber. 


1. Weil Chriſtus ſelber die Vergebung der Sün⸗ 
den wahrhaftig und völlig erworben hat. 

a. V. 19. 20. Die Jünger überzeugen ſich davon, daß es wirklich 
ihr HErr und Meiſter iſt, der bei verſchloſſenen Türen zu ihnen kommt. 
Sie wiſſen nun: „Der HErr ijt wahrhaftig auferſtanden!“ Die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti iſt kein Blendwerk, ſondern eine unbeſtreitbare Tat⸗ 
ſache. Was lernen wir daraus? Chriſtus iſt das Lamm Gottes, 
welches der Welt Sünde trug. Er wollte in Leiden und Tod hinein⸗ 
gehen, um aller Menſchen Sünde zu ſühnen, den Zorn Gottes zu ſtillen 
und die Strafen aller Sünden abzubüßen. Darum litt und ſtarb er 
wahrhaftig. Wäre er wieder auferſtanden, wenn ſein Werk nicht ein 
vollendetes Werk geweſen wäre? Würde Gott der Vater dann zuge⸗ 
laſſen haben, daß er wieder lebendig wurde? Würde er ſelber die 
Kraft gehabt haben, ins Leben zurückzukehren? Ganz gewiß nicht. 
Da er nun wirklich und wahrhaftig auferſtanden iſt, ſo haben wir 
daran einen unwiderleglichen Tatbeweis dafür, daß Chriſtus ausge⸗ 
richtet hat, was er hat ausrichten wollen. So gewiß Chriſtus aufer⸗ 
ſtanden iſt, ſo gewiß iſt es auch, daß Sünde, Zorn und Strafe getilgt 
ſind, daß die Vergebung der Sünden erworben, tatſächlich jetzt vor⸗ 
handen iſt, ja daß Gott durch die Auferweckung feines menſchgeworde⸗ 
nen, um der Sünde willen in Leiden und Tod dahingegebenen Sohnes 
allen Sündern in der ganzen Welt bereits die Vergebung zugeſprochen 
hat. Sie muß nicht durch das im Namen der Kirche von den berufenen 
Dienern Chriſti verkündigte Evangelium hergeſtellt, nicht erſt durch die 
Buße, den Glauben oder die guten Werke des Empfängers erworben 
werden, ſondern ſie iſt längſt durch Chriſtum hergeſtellt und erworben 
worden: die ganze Welt iſt durch Chriſti Auferweckung für gerecht er⸗ 
klärt worden. 

b. Und dieſe Vergebung iſt eine völlige. V. 19. 21. „Friede ſei 
mit euch!“ Friede — Glück, Wohlſein. Wo noch etwas von der Sünde, 
von der Schuld und Strafe der Sünde übrig iſt, da iſt noch kein wahrer 
Friede zwiſchen Gott und dem Menſchen. Dieſer Oſtergruß des Auf⸗ 
erſtandenen zeigt, daß alle Sünden durch ihn völlig geſühnt, der Zorn 
Gottes völlig getilgt, die Strafe völlig abgebüßt iſt. Nicht das mindeſte 
fehlt an der Vergebung, die der Heiland erworben hat. Und darum 
iſt an das Wort der Vergebung keine einzige Bedingung geknüpft; auch 
Bekehrung und Glaube ſind nicht Bedingungen, durch deren Erfüllung 
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ſich der Menſch etwa Vergebung der Sünden verſchaffte; fie ijt ihm 
vielmehr von vornherein durch Chriſtum erworben und durch die Auf- 
erweckung des Heilandes von Gott zugeſprochen worden. Wir können 
und müſſen durch nichts, was wir ſelber denken, fühlen, reden und tun, 
das Werk Chriſti vervollſtändigen: es iſt vollkommen. 

Was tun daher die berufenen Diener Chriſti, wenn ſie uns die 
Abſolution ſprechen, wenn ſie öffentlich durch die Verkündigung des 
Evangeliums, in der Beichte oder in der Privatabſolution uns die Sün⸗ 
den vergeben? Sie ſagen uns nur, was längſt feſtſteht, nämlich, daß 
der HErr Chriſtus uns die Vergebung wahrhaftig und völlig erworben 
hat. Der Menſch kann freilich durch Unglauben dieſe Gnade von ſich 
ſtoßen. Aber o, wie tröſtlich iſt dieſe Wahrheit für alle bußfertigen 
Sünder! — Doch noch mehr. Des Predigers Vergebung iſt Gottes 
Vergebung, 


2. weil Chriſtus ſelber dieſe Vergebung durch 
das Evangelium uns ſchenkt und zueignet. 

a. V. 21. 23. Friede fei mit euch! Das ijt keine leere Ankün⸗ 
digung. Es iſt Chriſti Wort, Gottes Wort. Gott redet nicht bloße 
Worte, ſondern Sachen; ſeine Worte bringen, geben und ſchenken das, 
was ſie beſagen. Es ſind Gefäße, in denen das himmliſche Gut der 
Vergebung dargereicht und angeboten wird. Chriſtus iſt vom Vater 
geſandt, dieſes Wort, das Wort des Evangeliums, das Wort von der 
Verſöhnung und Vergebung, zu bringen und mit dieſem Wort das 
darin liegende Gut den Menſchen zu ſchenken. Wie ihn der Vater ge⸗ 
ſandt hat, ſo ſendet er nun ſeine Jünger, ſo ſendet er diejenigen, die 
ihm nachfolgen, an ihn glauben. Die Verſammlung der Gläubigen, 
die Kirche, wird von ihm zu ſolchem Werke geſandt. Die Kirche ſoll 
das Wort von der Vergebung, das Evangelium, verkündigen. Das 
Evangelium iſt Chriſti Wort, Gottes Wort, auch im Munde eines Men⸗ 
ſchen. Das von einem berufenen Diener Chriſti im Namen und Auf- 
trag der Kirche geſprochene Wort des Evangeliums oder der Vergebung 
bringt und ſchenkt ebenſo die wahrhaftige Vergebung, wie wenn es der 
HErr Chriſtus ſelber redete; ja, wer auch immer einem armen Sünder 
das Evangelium vorhält, der ſchenkt ihm mit dieſem Wort, das ja die 
Vergebung mit ſich bringt, die Gerechterklärung: er vergibt ihm die 
Sünde. Nicht die Würde oder die Frömmigkeit des Predigers macht 
das Wort kräftig; das Evangelium, das Wort der Abſolution, trägt 
das Gut der Vergebung in ſich ſelber und iſt hierin von keinem Men⸗ 
ſchen abhängig. Der Beruf gibt dem Paſtor nur das Recht, dies an 
ſich kräftige Evangelium öffentlich, von Gemeinde wegen zu verkündigen 
und die Sakramente zu verwalten. Und weil das von ihm öffentlich 
und ſonderlich vorgetragene Wort an ſich kräftig iſt und die von Chriſto 
erworbene völlige Vergebung bringt, darum iſt vor Gott vergeben, 
was er vergibt, V. 23. Der ungläubige Menſch verwirft die Vergebung, 
ihm wird die Sünde behalten. — Anwendung des Troſtes, der ſowohl 
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in der allgemeinen Verkündigung des Evangeliums als auch in der 
Abſolution liegt. 

b. V. 22. Nur durch den Glauben wird die uns geſprochene und 
geſchenkte Vergebung uns zugeeignet. Aber indem der HErr JEſus 
ſeinen Jüngern das Evangelium, das Wort von der Vergebung, über⸗ 
gibt und ſie zur Verkündigung desſelben ſendet, gibt er auch ſeinen 
Heiligen Geiſt. Der Geiſt Gottes iſt unzertrennlich mit dem Wort 
verbunden. Ohne Gottes Wort kein Geiſt; aber wo Gottes Evan⸗ 
gelium iſt, da iſt auch der Heilige Geiſt mit ſeinen Gaben tätig, da 
treibt er ſein Werk, wirkt und ſtärkt den Glauben in den Herzen der 
Menſchen, bringt ſie zu der feſten überzeugung: „Meine Sünden ſind 
mir vergeben!“ Durch das von Menſchen, von den Dienern Chriſti, 
gepredigte Wort gießt Gott ſeinen Geiſt in unſere Herzen aus und macht 
uns zu gläubigen Leuten; er ſchenkt uns die feſte Zuverſicht, daß auch 
gerade uns die Sünde vergeben iſt. 

O herrliche Lehre! Laßt uns ſie feſthalten und auch fleißig auf 
uns ſelber anwenden! TED: 


Sonntag Miſericordias Domini. 
Joh. 10, 12— 16. 

Groß ſind die Segnungen, die uns durch Chriſtum zuteil ge⸗ 
worden ſind und noch zuteil werden. Er ſelber faßt dieſe Wohltaten 
zuſammen in das Wort: „Ich bin ein guter Hirte.“ 

IEſus der gute Hirte. 

1. Er ſchützt feine Schafe. 

a. V. 12. 13. Schafe ſind wehrloſe Tiere und bedürfen daher 
eines Hirten, der ſie gegen ihre Feinde ſchützt und verteidigt. Ihr 
gefährlichſter Feind iſt der Wolf. Wenn nun der Hirte den grimmigen 
Wolf kommen ſieht, läuft er nicht weg, ſondern geht dem reißenden 
Raubtier entgegen und verteidigt die wehrloſen Schafe. Anders han⸗ 
delt ein Mietling, ein gemieteter Knecht, der um Lohn die Herde weidet, 
V. 12. 13. Aber ſo tut ein Hirte, dem die Schafe zugehören, nicht. 
Der hält ſtand in der Stunde der Not und Gefahr und wagt ſein Leben 
für die Schafe. So hat einſt David gehandelt. (1 Sam. 17, 34 f.) 

b. Gin ſolcher Hirte iſt IEſus. Der hat auch eine Herde. Diefe 
beſteht aus den wahrhaft Gläubigen. (V. 26.) Ihr Hauptfeind iſt der 
Teufel. Dieſer hölliſche Wolf wollte und will allewege die Schäflein 
IEſu erhaſchen und zerreißen, an Leib und Seele, in Zeit und Ewig⸗ 
keit verderben. Als JEſus ihn kommen ſah, lief er nicht davon, fon= 
dern ging ihm mutig entgegen und kämpfte mit ihm bis zum Tode am 
Kreuz, um die Schafe zu retten. Der Gott des Friedens hat dann den 
großen Hirten der Schafe von den Toten ausgeführt. (Hebr. 13, 20. — 
V. 17.) Und er, der ſich durch ſein Leiden und Sterben für die 
Schafe als einen guten Hirten bewährt und bewieſen hat, iſt nun bei 
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ſeiner Herde alle Tage bis an der Welt Ende und ſorgt dafür, daß der 
alt' böſe Feind ſie nicht vom Glauben abbringt und ins Verderben 
ſtürzt. (V. 28.) N 

c. Was iſt das für ein ſtarker, feſter Troſt, beſonders in der 
Stunde der Anfechtung, da der Gläubige ängſtlich ſagt und fragt: 
Werde ich auch wider den Teufel im Glauben beſtehen können und das 
Ende des Glaubens davonbringen? Ja; denn du ſtehſt unter dem 
mächtigen Schutz des guten Hirten, der fein Leben für dich nieder- 
gelegt hat. Unter ſeiner Hut kannſt du ſicher und fröhlich mit David 
rühmen: „Ob ich ſchon wanderte im finſtern Tal“ uſw., Pj. 23, 4. 

2. JEſus kennt ſeine Schafe. 

a. V. 14. 15 a. Hier nennt der HErr feine Schafe die Seinen. 
Sie ſind ſein Eigentum, gehören ihm zu; denn er hat ſie teuer er⸗ 
kauft mit ſeinem eigenen Blut. Er ſagt, daß er die Seinen kennt. 
„Es kennt der HErr die Seinen“ uſw. Er kennt die Seinen, wie eben 
ein morgenländiſcher Hirte ſeine Schafe kennt. Es iſt das nicht eine 
oberflächliche und flüchtige Bekanntſchaft, ſondern ein Kennen, das 
mit Wohlgefallen, Zuneigung, Liebe verbunden iſt. Er kennt ſie, wie 
Jonathan ſeinen Freund David kannte (1 Sam. 18, 1—3), wie ein 
Bräutigam ſeine Braut kennt. Chriſtus erklärt ſein Kennen der Seinen 
ſo: V. 17. Der Vater hat ſelber vom Himmel herniedergerufen: 
Matth. 3, 17. Wie nun der Vater den Sohn kennt mit Liebe und 
Wohlgefallen, ſo uſw. 

b. Welch ſüßer Troſt iſt das! Du biſt vielleicht ein Fremder unter 
Fremden; du haſt vielleicht kein einziges menſchliches Herz, das dir in 
Liebe entgegenſchlägt; die Welt mag dich verkennen, verachten, verz 
ſpotten, haſſen, verfolgen. Doch was ſchadet's? IEſus, dein Hirte 
und Heiland, kennt und liebt dich mit inniger, ewiger Liebe. So kannſt 
du getroſt ſingen und ſagen: „Behalte, Welt, dir deine Freunde!“ 
(Lied 247, 6.) 

3. JEſus ſammelt feine Schafe. 

a. V. 16. Als der HErr diefes ſagte, hatte er ſchon etliche 
gläubige Jünger und Nachfolger, einige verlorene Schafe aus dem 
Hauſe Israel, um ſich geſammelt. Das war noch eine kleine Herde. 
Aber er hat nun noch andere Schafe, die nicht zu den Juden, ſondern 
zu den Heiden gehören. Auch unter den Heidenvölkern befinden ſich 
Leute, die Gott zum Glauben und ewigen Leben erwählt hat, die er 
ſeinem Sohn auserkoren und zugeſprochen hat. (V. 29.) So kann 
IEſus ſie jetzt ſchon ſeine Schafe nennen, obwohl fie noch in der Irre 
gehen. Wenn ihre Stunde gekommen iſt, wird er ſie nach des Vaters 
Willen und Ratſchluß zu ſich und damit zu ſeiner Herde holen. Das 
tut er durch das Evangelium. Darum hat er den Befehl gegeben: 
Mark. 16, 15. Durch das Evangelium bekehrt der Heilige Geiſt die 
auserwählten Schäflein zu dem Hirten und Biſchof ihrer Seelen. 

b. So beruft und ſammelt der gute Hirte ſeine Schafe aus Juden 
und Heiden. Seine Herde wächſt und nimmt zu von Tag zu Tag. 
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Und obwohl die Schafe aus allen Heiden und Geſchlechtern und Sprachen 
und Völkern geſammelt werden, ſo bilden ſie doch nur eine Herde, 
eine Gemeinde Gottes, eine heilige, chriſtliche Kirche, und haben 
nur einen Hirten, IEſum, den guten Hirten. 

c. Glücklich alle, die feine Hirtenſtimme hören, von Herzen an ihn 
glauben und ihm folgen! Er gibt ihnen das Leben und volle Genüge, 
V. 11, ſchützt und verteidigt ſie in aller Not und Gefahr, umfängt ſie 
mit ewiger Liebe und führt ſie dereinſt auf die grüne Aue des Himmels. 
(Offenb. 7, 17.) C. F. D. 


Sonntag Jubilate. 
Joh. 16, 16—23. 

Die drei Evangelien der Oſterzeit haben alle den Zweck, uns den 
Auferſtandenen in ſeiner Heilandsherrlichkeit zu zeigen: als Herold 
des Friedens, als guten Hirten ſeiner Schafe, als Lehrmeiſter und 
Freudenſpender der Seinen. Dieſelbe Hirtentreue, die uns letzten 
Sonntag erfreute, ſoll uns auch heute in unſerm Chriſtentum gründen, 
damit wir in allen geiſtlichen Dingen wachſen und zunehmen. Das iſt 
überhaupt das Ziel aller Predigt. (Eph. 4, 15; Kol. 1, 11; 2 Petr. 
3, 18; 1 Petr. 2, 2; Eph. 3, 16; 1 Theſſ. 4, 1.) — Dennoch geht 
dieſes Wachſen an dem inwendigen Menſchen leider ſehr langſam voran. 
Das iſt die Erfahrung, die einſt der gute Hirte ſelber an ſeinen Jüngern 
gemacht hat, und die in dieſer letzten Zeit ſeine treuen Unterhirten noch 
machen müſſen. Sollte dieſer Zuſtand Hirten und Herde nicht mit 
Beſorgnis erfüllen? Wir klagen es billig dem HErrn: 


Wie langſam nimmt doch unſer Chriſtentum zu! 


Dabei fragen wir: 

1. Was iſt an dieſem langſamen Zunehmen ſchuld? 

a. Die große Unwiſſenheit in geiſtlichen Dingen. Der Text bildet 
den Schluß der langen Abſchiedsrede Chriſti an ſeine Jünger. Noch 
einmal ſprach er zu ihnen von ſeinem nahen Tode, ſeiner bald darauf⸗ 
folgenden Auferſtehung und dem fröhlichen Wiederſehen, V. 16. Dieſe 
Heilslehren waren bekannte Sachen. Aber die Jünger hatten kein Ver⸗ 
ſtändnis für dieſe Worte, V. 17. 18. Ihr gegenſeitiges Fragen und 
Klagen: „Was iſt das? Wir wiſſen nicht“ — drückt nur Ver⸗ 
wunderung und Beſtürzung aus, als habe der HErr in lauter un⸗ 
lösbaren Rätſeln geredet. Wieviel Unverſtand trat da zutage! Wie 
wenig hatten ſie die drei Jahre in Chriſti Schule gelernt! — Dieſe 
geiſtliche Unwiſſenheit iſt noch immer ſchuld an einem kümmerlichen 
Chriſtentum. Wohl werden die Glaubenslehren von Chriſti Perſon 
und Werk uſw. jahraus, jahrein reichlich gelehrt, aber wie wenig ge⸗ 
lernt und verſtanden! Immer wieder taucht die Frage auf: Was 
heißt das: „über ein kleines“, zum Vater gehen, Gott und Menſch in 
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einer Perſon, Prophet, Hoherprieſter und König fein? Was be— 
deutet, ſich ſelbſt verleugnen, ſein Leben haſſen, mit Chriſto ſterben und 
auferſtehen uſw.? Das ijt Beweis genug, daß das natürliche Menſchen⸗ 
herz keine Anknüpfungspunkte für die höchſte Wiſſenſchaft des chriſt⸗ 
lichen Glaubens bietet. (1 Kor. 2, 14. Lied 8, 2.) 

b. Die große geiſtliche Trägheit, in der heilſamen Erkenntnis zu 
wachſen. Den Jüngern war doch wenigſtens jedes Wort Chriſti wichtig; 
jie befragten ſich untereinander, was der HErr wohl gemeint haben 
könne, ſchämten ſich ihres Unverſtandes, ſtanden auch im Begriff, IEſum 
um Erklärung zu bitten, V. 19 a. Da war doch Verlangen nach Er⸗ 
kenntnis und Verſtändnis. — Wie wenig iſt davon in unſern Tagen 
zu merken! Geiſtliche Trägheit iſt ein Hauptgebrechen unſerer heutigen 
Chriſtenheit. Viele halten alles andere für wichtiger als das eine, das 
not iſt. Wo ſind die Chriſten, die aus heiliger Lernbegierde fleißig in 
die Gottesdienſte kommen, ſich bei ihren Zuſammenkünften über geiſt⸗ 
liche Dinge unterhalten, bei ihrem Seelſorger privatim Belehrung 
ſuchen, unſere kirchlichen Blätter ſtudieren, Hausandacht halten, für 
die Vorgänge im Reiche Gottes ein warmes Intereſſe ge Auf 
viele Chriſten paßt: 1 Tim. 3, 7; Hebr. 5, 12. 

e. Die vielen Bernunftgebanten, denen ſich auch noch Chriſten hin⸗ 
geben. Darin lag ein tiefer Seelenſchade bei den Jüngern. Sie 
ſetzten den klaren Verſtand der Worte Chriſti aus den Augen und 
trugen ihre fleiſchlichen Meſſiashoffnungen in ſeine Worte hinein. 
Somit blieb ihnen ſein Sterben und Auferſtehen unfaßbar. Wie 
konnte dabei ihr Seelenleben erſtarken? — Dieſer Mißbrauch der 
menſchlichen Vernunft iſt noch heute ſchuld an den vielen Verirrungen 
und Verwirrungen in Lehre und Leben. Obgleich Gottes Wort in allen 
zur Seligkeit nötigen Dingen hell und klar iſt, ſo tragen doch viele 
ihre falſchen Anſichten und Vorurteile in die geoffenbarte Wahrheit 
hinein. Da müſſen alle Glaubensſachen dunkel werden. Die Ver⸗ 
nunft hat kein Licht in ſich ſelbſt, auch die erleuchtete nicht. Sie muß 
irren, ſobald ſie etwas in geiſtlichen Sachen wiſſen will. Wer z. B. 
den Greuel der Sünde nach dem Maßſtab ſeiner Vernunft beurteilt, 
wie kann der die Notwendigkeit eines göttlichen Sühnopfers einſehen? 
Wer den Oſterſieg nicht faßt, wie kann der ſeiner Verſöhnung mit Gott 
gewiß ſein? Pauli Klage, Gal. 4, 13, iſt noch heute berechtigt. (Lied 
241, 1 b.) 

d. Die leidige Kreuzesſcheu. V. 20 a. Trauern, Weinen, Heulen 
drückt den tiefſten Schmerz aus. Der Jünger Herz bebte zurück vor 
dem Gedanken an die triumphierende Schadenfreude der Welt und an 
die ſchmachvolle Verachtung, die ſie darüber erleiden müßten. Das 
große Argernis, das ſie am Kreuze Chriſti und an der Welt Freude 
nehmen, hat ihren Chriſtusglauben faſt ausgelöſcht. Sie ſollten die 
Jammernden, die Feinde die Jubelnden ſein? Der Stoß war zu hart 
für ihre Jüngerſchaft. — Dieſer Zuſtand wiederholt ſich beſtändig im 
Chriſtenleben. Fleiſch und Blut erſchrickt ſo leicht vor Kreuz, Schmach 
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und Verachtung, welche die Nachfolge Chriſti auferlegt; fürchtet ſich 
vor äußerlicher Trübſal und innerlicher Anfechtung; ſieht aber auch 
oft eiferſüchtig hinüber auf die Freude und Glückſeligkeit der Welt⸗ 
kinder, die das Leben genießen, während die Chriſten mit Traurigkeit 
dahingehen und alles verleugnen müſſen. Bei ſolcher Kreuzesſcheu er⸗ 
ſcheint die Weltluſt als etwas Begehrenswertes, die Chriſtenfreude 
aber als etwas ſehr Zweifelhaftes. Welche Gefahr, ſich zu ärgern! 
(Bi. 73, 2 ff.) Dieſes Verdroſſenwerden macht unfähig, Chriſti Worte 
zu faſſen, und hindert fröhlichen Glauben, Liebe und Hoffnung. Wie 
langſam muß dabei das Chriſtentum zunehmen! Darum: Lied 277, 1. 

2. Was allein gibt uns in dieſer Schwachheit 
Troſt? 

a. Die große Liebe und Geduld des HErrn, die trotz aller Un- 
wiſſenheit die Schwachheit der Jünger trug und mit Belehrung fort» 
fuhr, bis ſie ſtärker wurden, V. 19—21. Welche zuvorkommende 
Freundlichkeit! Chriſti Abſchiedsreden „ſind die allerlieblichſten, freund⸗ 
lichſten Tröſtungen und ſüßeſten Worte .. ., fo er ſeinen lieben Jüngern, 
als er von ihnen ſcheidet, zur Letze gibt . . ., wie er für fie ſorgt und ſich 
ihrer annimmt“ uſw. (Luther; zitiert in Bibl. Geſch. d. N. T. v. Stöck⸗ 
hardt, S. 268.) — Dieſe fürſorgende Hirtentreue iſt noch immer unſer 
höchſter Troſt. Er ſetzt unermüdlich ſeine Belehrung fort, läßt allen 
Rat Gottes verkündigen und leitet uns, wie die Jünger (V. 13 a), in 
alle Wahrheit, bis wir durch ſeine Gnade in der Erkenntnis zunehmen 
und im Chriſtentum ſtärker werden. Darum: 2 Petr. 3, 15, ver⸗ 
bunden mit dem Gebet: Lied 269, 4. 

b. In der geiſtlichen Trägheit iſt das unſer Troſt, daß Gott uns 
durch Kreuz, Traurigkeit und Anfechtung nur immer tiefer in die Schrift 
führt. Ohne Angſt und Bußſchmerzen, V. 20 a. 22 a, hätten die Jünger 
nie das Achten auf Chriſti Worte gelernt; aber durch die Anfechtung 
führte er ſie von einer Klarheit zur andern, daß ſie immer lebendiger 
erkennen mußten, was Chriſti Tod und Auferſtehen, Sünde und Zorn, 
Erlöſung und Gnade zu bedeuten habe. — Wie tröſtlich in unſerm 
ſchwachen Chriſtentum! Iſt unſere Trägheit auch groß, Gott ſorgt 
dafür, daß wir wieder wacker und munter werden. Zeiten des Leides 
treiben in die Schrift. Dürre Felder lechzen nach Regen, Schmachtende 
nach Erquickung. Da wird Gottes Wort noch ganz anders erwogen. 
So nimmt das Chriſtentum zu. Iſt noch immer wahr: „Wer ohne 
Kreuz, iſt ohne Gott.“ (Lied 276, 13.) 

c. Die Vernunftgedanken zerſtört der treue Heiland durch die 
Erleuchtung des Heiligen Geiſtes, der Chriſtum recht verklärt und die 
Chriſten allein aufs Wort ſtellt. V. 23 rühmt er als Frucht ſeines 
Hingangs zum Vater klare Heilserkenntnis. Gerade ſeine Auferſtehung 
hat alle Fragen und Rätſel im Chriſtentum gelöſt; da liegt der Schlüſſel 
zum vollen Verſtändnis ſeines gewiſſen Sieges und unſers gewiſſen 
Heiles. — Was ſollte aus unſerm Chriſtentum werden, wenn dieſer 
Troſt nicht wäre? Da aber Gottes Geiſt Herz und Sinn „mit hellem 
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Licht erfüllet“, ſo müſſen alle Fragen und Einwände unſerer Vernunft 
verſtummen; ſo kommen wir immer mehr dahin, unſere Vernunft unter 
den Gehorſam des Glaubens zu beugen. Hindern wir alſo nicht die 
Arbeit des Heiligen Geiſtes! Dann wird unſer Chriſtentum zunehmen. 

d. Wider die Kreuzesſcheu iſt das unſer Troſt, daß der Heiland 
uns immer wieder zeigt, es gehe durch Leid zur Freude, V. 22 b. Wie 
drängen ſich die Worte! Auf Nichtſehen folgt Wiederſehen, auf das 
kurze Leid große, bleibende Freude. Wie herrlich hat ſich das zu 
Oſtern erfüllt! Da wurde die Weltfreude in Niederlage, die Jünger— 
traurigkeit in Sieg verwandelt. (Apoſt. 5, 41; 2 Kor. 6, 10; 7, 4.) 
— Was kann uns mehr in Schwachheit ſtärken und tröſten als dies? 
Wohl kann Gott uns manche Schreckensſtunde nicht erſparen, aber an 
Freudenſtunden ſoll es auch nicht fehlen. Nur das Chriſtentum bietet 
wahre, unvergängliche Freude; denn es hat die wahren, bleibenden 
Himmelsgüter. Im Beſitz dieſes Reichtums kann man das Kreuz Chriſti 
tragen, die Weltfreude verachten und ihr Scheinglück verleugnen. Und 
nun erſt die ewige Freude im Himmel! Wohl vorbereitet führt der 
Heiland die Seinen in das Leid hinein, reich getröſtet durch dasſelbe 
hindurch, hocherfreut aus demſelben heraus in feines Himmels Herr⸗ 
lichkeit. So geht es vorwärts im Chriſtentum, wenn man mehr an 
ſein ewiges Heil als an die Abwendung der Trübſal denkt. Sollten 
wir Gott nicht danken, daß wir Chriſten geworden ſind und in unſerm 
Chriſtentum zu immer größerer Vollkommenheit hindurchdringen? Auf 
zu neuer Treue! (Lied 276, 11.) DENE 9, 


Zum jährlichen Stiftungsfeſt eines Jugendvereins. 
Pf. 148, 12. 13. 


Gottes Lob erklingt auf Erden und im Himmel, in Zeit und 
Ewigkeit. Es iſt geſungen worden bei der Schöpfung, Hiob 38, 4—12 
(V. 7!) und bei der Erlöſung durch IEſum: bei feiner Geburt, Luk. 2, 
12. 13; Auferſtehung, Matth. 28, 6a, vgl. V. 8 („große Freude“); 
Himmelfahrt, Bi. 47, 6. 7. Gottes Lob wird jetzt geſungen, Pf. 19, 
2—4 (ihre“, das iſt, der Himmel, Stimme); Sef. 6, 3; und wird 
geſungen werden am Ende der Tage, 1 Theſſ. 4, 16 a; Matth. 24, 31 a, 
und in Ewigkeit, Bf. 16, 11 („Freude“); 126, 5; Offenb. 4, 11; 5, 9. 
— Auch von uns, den Seinen, ſoll zeitlebens Gottes Lob erſchallen. 
(Text.) 

Jünglinge und Jungfrauen, Alte mit den Jungen, lobet den Namen 
des HErrn! 

1. Zu ſolchem Lobe habt ihr hohe Urſache. Denn 

a. Es iſt Jehovahs Wille. Das beweiſt der Text: „ſollen loben“, 
355m», Dazu hat uns Gott erſchaffen, erlöſt, geheiligt, Eph. 1, 3—6 a. 
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— An ſolchem Lobe ſoll uns nicht hindern der Teufel, der abgeſagte 
Feind Gottes, der nur unſer ewiges Verderben will; der offenbaren 
und der frommen Welt Locken oder Drohen; das eigene Fleiſch, das 
immer nur den Irrweg will, und das wir beſtändig an uns tragen. 

b. „Sein Name allein iſt hoch.“ Was heißt das? Gottes Name, 
Sef. 42, 8; Phil. 2, 9. 10, und Wort, Pf. 138, 2 b, iſt erhabener und 
preiſenswerter als alles andere in der Welt wegen des ewigen Urſprungs, 
der ſeligen Kraft zur Bekehrung der Unwerten, Jeſ. 55, 11; Joel 3, 5; 
1 Petr. 1, 23, und der unendlichen Dauer, Pf. 72, 17; Matth. 24, 35. 
— Das bewege euch zum Lobe des HErrn, Sef. 12, 4. 5 („Zeit“, 
nämlich des Neuen Teſtaments). 0 

c. „Sein Lob gehet, ſo weit Himmel und Erde iſt.“ Das iſt 
offenbar: „Jehovahs Lob [— Glanz, Majeftät] überragt Erde und 
Himmel.“ Viel Glanz und Lobenswertes findet ſich auch ſonſt, z. B. 
auf Erden bei lebenden und lebloſen Geſchöpfen, am und im Himmel 
bei den Geſtirnen, den Engeln, den Seligen in der Vollendung; aber 
Jehovahs Glanz und Majeſtät überſtrahlt alles, Pj. 113, 4—6. — 
Welche Urſache zum Lobe des HErrn! Loben ſollen ihn nach unſerm 
Pſalm ſolche Geſchöpfe, die nicht im Gnadenreiche find: die Seligen 
im Himmel, V. 1, alle heiligen Engel, V. 2, die unvernünftige Kreatur, 
V. 7. 10 („alle Tiefen“ mit ihren Bewohnern), ſogar die lebloſe 
Kreatur, V. 3. 4. 8. 9 („Dampf“ — Nebel); wieviel mehr die Bürger 
des Gnadenreichs, V. 14 b. (Text.) 

2. Zu ſolchem Lobe habt ihr reichlich Gelegenheit. 

a. Für eure eigene Perſon, indem ihr Jehovahs Wort hochſchätzt, 
Joh. 8, 47 a: Bibelleſen, Gernehören der Predigt, öftere gläubige Teil⸗ 
nahme am heiligen Abendmahl; indem ihr andächtig und fleißig betet, 
beſonders im Kämmerlein und in Verſuchung; den Beſuch falſchgläu⸗ 
biger Kirchen meidet, 1 Petr. 4, 11 a; ihr Jünglinge durch gliedlichen 
Anſchluß an eure Ortsgemeinde. 

b. Im Umgang mit Glaubensgenoſſen: daheim durch Dienſt⸗ 
leiſtungen gegen alternde Eltern uſw. und Geſchwiſter und durch geiſt⸗ 
fördernde Unterhaltung der Beſucher; außerhalb des Elternhauſes: bei 
kirchlichen Beſtrebungen mithelfend durch Wort und Tat, bei geſelligen 
Zuſammenkünften in Zucht und Friedfertigkeit. 

c. Beim Verkehr mit der Welt, indem ihr alles ſündliche Weltweſen 
von Herzen verabſcheut, 3. B. Logen, Tanzſäle, Maskenbälle, Theater, 
Saufſtuben, Spielhöllen, Hurenhäuſer uſw. — denn ſchon in der Taufe 
habt ihr alle dem entſagt und euer Verſprechen bei der Konfirmation 
erneuert —, und indem ihr euch dabei eurer Gotteskindſchaft bewußt 
bleibt im geſchäftlichen Verkehr durch Treue, Botmäßigkeit, Fleiß, Red⸗ 
lichkeit uſw. und auch ſonſt, wo nötig, durch Bekennen Chriſti. 

Schluß: So lobet ihr den Namen des HErrn, Phil. 1, 11. 
(Text. Lied 341, 5.) P. E. 
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Entwurf zu einer Beichtrede über Röm. 6, 4b. 


„Wo mein Haupt durch iſt gangen, da nimmt er mich auch mit“: 
dereinſt ins ewige Leben (1 Theſſ. 4, 14; 1 Kor. 15, 22: „lebendig 
gemacht“ — zum ewigen Leben auferweckt); darum ſchon hier ins 
geiſtliche Leben (Kol. 3, 1). Das beſagt unſer Text. 


Der Glaube an Chriſti Auferweckung der kräftigſte Antrieb zu einem 
neuen Leben. 

1. Den Glauben an Chriſti Auferweckung wirkt 
Gott in des Menſchen Herzen. 

a. Kein Menſch hat dieſen Glauben von Natur. Weder kann er 
ihn erben (Bf. 51, 7; Röm. 3, 23), noch ihn ſich ſelber geben (1 Kor. 
2, 14). Schon die Tatſache der Auferweckung Chriſti (Apoſt. 5, 30; 
13, 30) bezweifelt, ja verlacht der natürliche Menſch; wieviel weniger 
glaubt er ihre heilwärtige Bedeutung (Röm. 4, 25). 

b. Gott allein muß ihn wirken (1 Kor. 12, 3b). Das tut er 
(2 Kor. 3, 5) durch dieſelbe Herrlichkeit und Allmacht, durch welche er 
einſt Chriſtum auferweckte (Kol. 2, 12), und zwar durch ſeinen Geiſt 
vermittelſt des Wortes und des Sakramentes (Röm. 10, 17; Joh. 3, 5; 
e . 4). 

Haſt du dieſen Glauben? Ohne ihn biſt du kein Chriſt (Apoſt. 
4, 33; Matth. 22, 23), und dein Abendmahlsgang ijt Gottesläſterung 
und Selbſtbetrug (1 Kor. 11, 27—29). Aber mit dieſem Glauben 
biſt du ſelig (Röm. 10, 9). 

2, Mit dieſem Glauben gibt uns Gott den kräf⸗ 
tigſten Antrieb zu einem neuen Leben. 

a. Wir bedürfen eines ſteten Antriebs zu einem neuen Leben, weil 
wir durch Schwachheit des Fleiſches (Jak. 1, 14), durch Lockung oder 
Spott der Welt und durch Liſt des Teufels im täglichen Tun und 
Laſſen viel fündigen in Werken, Worten und Gedanken (Pſ. 19, 13; 
130, 3), und weil das Bächlein des geiſtlichen Lebens verſiegt, wenn 
es nicht durch die Quelle der Gnadenmittel fortlaufend geſpeiſt und 
unterhalten wird. (Lied 109, 5.) ö 

b. Der kräftigſte Antrieb dazu iſt der Glaube an Chriſti Aufer⸗ 
weckung. Ohne Chriſti Auferweckung gäbe es für uns keine Gnade 
Gottes und alſo auch keine Gnadenmittel; Evangelium, Taufe und 
Abendmahl wären Wahn oder Täuſchung (1 Kor. 15, 14: „vergeb⸗ 
lich“ = gegenſtandslos). Durch Chriſti Auferweckung aber ſteht Gottes 
Gnade feſt, und find die Gnadenmittel erwieſen als Gottes gnadenz 
ſpendende Hände. — Aus dem durch die Gnadenmittel entzündeten 
und erhaltenen Glauben an den auferweckten und jetzt lebenden Chri- 
ſtus erſprießt einzigartig als notwendige Frucht immerfort, wenn auch 
unvollkommen, ein Wandel in Gerechtigkeit und Heiligkeit (Eph. 4, 
22—24), Chriſto zu Lob und Ehren (Eph. 5, 30). 

Chriſtus, der ſtarke Held, ſtärke uns den Glauben, damit die 
Neuheit unſers Lebens immer heller erſtrahle! (Lied 102, 4.) P. E 
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Hilfsbuch zur bibliſchen Geſchichte für die Hand des Lehrers, im An⸗ 
ſchluß an „Bibliſche Geſchichten für Mittelklaſſen und gemiſchte 
Schulen“ bearbeitet von Wilh. Simon, ev.⸗luth. Lehrer zu 
Schaumburg, Ill. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
1912. XV und 503 Seiten 5X7%. Geb. in Leinwand, mit 
Titel auf Deckel und Rücken. Preis: $1.65 portofrei. 

Ein ſehr brauchbares Buch für alle, die in der bibliſchen Geſchichte zu unter⸗ 
richten haben, ein wahres Hilfsbuch. Es unterſcheidet ſich von dem vor einigen 
Jahren erſchienenen Buch von Lehrer Wegener dadurch, daß es nicht, wie jenes, 
ausgeführte Unterredungen über die Geſchichten bringt, ſondern kurze Wort- und 
Sacherklärungen der einzelnen Geſchichten nebſt geſchichtlichen, geographiſchen und 
archäologiſchen Notizen, kurz, alles, was dazu dient, die bibliſchen Geſchichten ver⸗ 
ſtändlich, licht und klar zu machen. Über den Zweck des Buches jagt der geehrte 
Verfaſſer ſelbſt in der Vorrede alſo: „Es ſoll ein „Hilfsbuch' fein für die Hand des 
Lehrers. Wenn er ſich abends auf ſeine Hiſtorie für den kommenden Tag vor⸗ 
bereitet, ſo möchte ihm dies Buch dabei helfen. Daher ſoll es ſeinen Platz auf dem 
Arbeitstiſch des Lehrers haben. Es ſoll nicht mit in die Schulſtube kommen, viel 
weniger ſollen daraus die Erklärungen der Klaſſe vorgeleſen werden; wer ſolches 
tun würde, der würde mein Buch verkehrt gebrauchen.“ Nicht nur Paſtoren und 
Lehrern möchte ich dies Buch herzlich empfehlen, ſondern auch denen, die in den 
Sonntagsſchulen zu arbeiten haben. Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn das Buch 
bald auch in engliſcher Sprache erſcheinen würde. 
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the Sufferings of Our Lord and Savior Jesus Christ” by 
J. J. Rambach. Compiled by Rev. R. W. Huebsch. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1912. 40 pages, 
5X7%. Neatly bound in black cloth, with gold stamp on 
front cover. Price, 35 cts. 

Ein gefälliges Bändchen von Überſetzungen der Gebete aus Rambachs wohl— 
bekanntem, viel gebrauchtem Andachtsbuch. Es enthält Gebete über das ganze 
Leiden des HErrn und wird ſich ſowohl bei öffentlichen Gottesdienſten als auch 
bei Hausandachten als erbauend erweiſen. Es werden im ganzen 63 Gebete ge— 
boten. 
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